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  Wie immer für meine Schwester Julia:

  Danke, dass du mich davon abgehalten hast,

  dieses schreckliche Foto als Coverbild zu verwenden!

  Außerdem für alle Bloggerinnen, die meinen Erstling begleitet haben,

  und natürlich für alle erwachsenen Weihnachtsfans:

  Es ist egal, wie alt ihr seid – besteht trotzdem auf einen Adventskalender!


  



  


  Kapitel 1 


  Als ich fünf Jahre alt war, bekam ich zu Weihnachten von meiner Oma eine Schmuckdose. Ihren Deckel zierten winzige rosa Glassteinchen, sie war innen mit einem seidigen Material ausgepolstert und hatte einen silbernen Schnappverschluss – kurz, es war das ideale Gefäß, um darin Kostbarkeiten wie Kiesel, Federn und ausgefallene Milchzähne aufzubewahren. Als mich meine Oma allerdings fragte, was ich denn nun hineintun wolle, erklärte ich ihr ernsthaft, dass ich in dieser Dose den Duft von Weihnachten aufheben würde, um das ganze Jahr über daran schnuppern zu können. Ich platzierte meinen neuen Schatz weit geöffnet direkt neben dem Weihnachtsbaum und wartete darauf, dass der Geruch nach Tannennadeln, selbstgebackenen Plätzchen und heißem Wachs hineingesogen wurde. Meine Oma und alle anderen Gäste betrachteten mich versonnen lächelnd, und der eine oder andere seufzte gerührt. Noch heute erinnere ich mich oft an diesen Tag zurück und kann nicht anders, als zu denken …


  … was für ein Schwachsinn! Weihnachten riecht nicht nach Tannennadeln, selbstgebackenen Plätzchen und heißem Wachs. Das heißt, klar, aber erst, nachdem man zu einem horrenden Preis einen Baum erstanden und ihn ächzend nach Hause geschleppt hat, um dort – mit Harz verklebt und von Nadeln durchlöchert – festzustellen, dass er auf einer Seite so kahl ist wie Meister Propper. Nachdem man die erste Fuhre Plätzchen in den Müll gekippt hat, weil sie während des Telefonats mit der netten Dame vom Meinungsforschungsinstitut zu einer Ladung pechschwarzer Klümpchen mutiert ist. Und der Zirkus mit den brennenden Kerzen und der Bescherung kann erst dann über die Bühne gehen, nachdem man tage- und wochenlang durch Einkaufsstraßen gehetzt ist und sich dabei den Hintern abgefroren hat. Oder in meinem Fall: den Fuß.


  „Himmel, Arsch und Zwirn!“, fluche ich und hüpfe auf einem Bein, um mich vor der eisigen Pfütze zu retten, die hinterrücks direkt neben dem Bordstein lauert. Eine mit Einkaufstüten beladene Frau bleibt abrupt stehen und wendet sich mit gerunzelter Stirn zu mir um.


  „Es ist Advent, junge Dame“, verkündet sie entrüstet. „Da sollten Sie wirklich schöner sprechen, vor allem in der Öffentlichkeit. Denken Sie doch mal an die Kinder.“


  „Pardon. Firmament, Gesäß und Nähgarn“, flöte ich und trample dann an ihr vorbei, um wieder ein Gefühl in meinem durchtränkten linken Fuß zu bekommen. Fast glaube ich, dabei ihren rügenden Blick im Rücken zu spüren.


  Tatsächlich habe ich gerade an die Kinder gedacht. Oder doch zumindest an eines, das um halb vier vom Kindergarten abgeholt werden will, um dann etwas später zu Hause ein warmes Essen serviert zu bekommen. Nur dass die Mama leider wieder einmal nicht pünktlich von ihrem Teilzeitjob in der Buchhandlung weggelassen wurde, weil der Menschenandrang dort beinahe die Regale zum Kippen gebracht hätte.


  Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr und schaffe es nur mit Mühe, einen weiteren Fluch zu unterdrücken. Bevor ich mich auf den Weg zum Kindergarten machen kann, muss ich noch dringend etwas gegen die gähnende Leere im heimischen Kühlschrank unternehmen. Ich gebe also den Kampf gegen die drängelnden und schubsenden Menschen um mich herum auf und lasse mich durch die Schiebetüren des Supermarkts schwemmen, der nur wenige Gehminuten von der Buchhandlung entfernt ist. Natürlich werde ich von der Stimme eines englischen Jünglings begrüßt, der aus unzähligen Lautsprechern jammert, dass er letztes Jahr zu Weihnachten sein Herz verschenkt hat – oooh … oh, oh, baby …


  Ich versuche das Gejaule mit Ohrwurmqualität auszublenden und schlängle mich durch die Regalreihen, wobei ich mehr oder weniger wahllos Essbares in meinen Einkaufswagen schaufle. Nur um alles, was in Stanniolpapier verpackt ist, mache ich einen großen Bogen – an dümmlich grinsenden alten Männern aus Schokolade habe ich mich bereits Mitte Oktober sattgesehen.


  Die Schlangen vor den Kassen befördern mich augenblicklich auf eine neue Ebene der Frustration: Über Nacht scheinen neben meinem eigenen auch sämtliche andere Kühlschränke der Stadt von gähnender Leere befallen worden zu sein. Ich stelle mich an und wechsle dann doch noch raffiniert die Spur, als ich bemerke, dass die benachbarte Menschenreihe um ein ganzes Stück kürzer ist. Leider befindet sich aber in genau dieser Schlange eine Kundin, die einen Sonderpreis für grünen Salat gesehen haben will (und ich könnte schwören, dass es diese ganz spezielle Kundin in jeder verdammten Warteschlange gibt, in der zu stehen ich das unendliche Pech habe). Die Kassiererin weiß nichts von so einem Angebot, ist aber gerne bereit, eine schlaue Kollegin auszurufen: „Bärbel zur Kasse drei, Bärbel, bitte!“


  Bärbel lässt auf sich warten. Inzwischen male ich mir im Geiste ein farbenfrohes Szenario mit rollenden Köpfen aus – und ich spreche hier nicht von Salatköpfen. Meine ursprüngliche Schlange zieht fröhlich an mir vorüber, bis die gute Bärbel auftaucht und der Kundin den Rabatt von fünfundzwanzig Cent gewährt, der ihr zusteht.


  Endlich bin ich an der Reihe und werfe die Waren schneller wieder in den Einkaufswagen zurück, als die Kassiererin sie einscannen kann. Schon flitze ich zur überfüllten Packzone an der Wand, um dort alles in meinen Jutebeutel umzuladen. Ein Kribbeln im Nacken verrät mir, dass jemand hinter mich getreten ist und wahrscheinlich schon ungeduldig auf meinen Platz lauert. Ich lege noch einen Zahn zu und stopfe gerade die letzten Lebensmittel in meine Tasche, als mich eine warme und leicht raue Männerstimme zusammenzucken lässt.


  „Ganz schön feucht“, erklingt es direkt neben meinem Ohr, und ein Schauer läuft meine Wirbelsäule hinunter. Gleich darauf knülle ich vor Wut ein unschuldiges Büschel Petersilie in meiner Faust zusammen, ehe ich es zu den anderen Sachen werfe. Nicht nur, dass ich hier vor Stress fast am Rotieren bin – nein, jetzt muss ich mir auch noch von irgend so einem Kerl Schweinereien zuraunen lassen.


  „Sagen Sie, finden Sie das witzig?“, zische ich, ehe ich mich umdrehe. „Was glauben Sie denn, wer Sie sind, Sie … Sie …“


  Weihnachtsmann.


  Ich erstarre und klappe ein paarmal stumm den Mund auf und zu wie ein Karpfen auf dem Trockenen. Direkt vor mir steht ein Typ mit rotem Mantel und Mütze, dickem Bauch und weißem Rauschebart. Nicht zu fassen – ich habe gerade einen lieben alten Opa im Weihnachtsmannkostüm der sexuellen Belästigung bezichtigt.


  „Bitte entschuldigen Sie“, sagt der jetzt und nickt in Richtung meiner Beine. „Ich meinte bloß, dass Ihre Hose da unten ganz nass ist. Bevor Sie hinausgehen, sollten Sie sich vielleicht eine Weile dort an den Heizkörper stellen, damit das trocknen kann.“


  „Ähm, danke, keine Zeit“, murmle ich und bin mir sicher, dass meine Wangen farblich inzwischen hervorragend zu seinem Mantel passen. Um der Peinlichkeit zu entfliehen, eile ich mit großen Schritten auf den Ausgang zu und vergesse dabei völlig, behutsam aufzutreten. Prompt verwandelt meine nasse Schuhsohle den Boden in eine Rutschbahn, auf der ich zu schlittern beginne. Ich wirble meine Arme wie Windmühlenflügel durch die Luft, verstreue meine sämtlichen Einkäufe in der Gegend und setze mich dann unsanft zwischen sie.


  Einen Moment lang befürchte ich, dass mir schwarz vor Augen wird, aber stattdessen baut sich eine rote Wand vor meinem verdatterten Gesicht auf. „Warten Sie, ich helfe Ihnen“, sagt der Weihnachtsmann und geht vor mir in die Hocke. Für einen alten Herrn ist er ganz schön wendig; im Nu hat er die Lebensmittel wieder eingesammelt und hängt mir den neu gefüllten Beutel über die Schulter. Danach richtet er sich auf, schlüpft aus einem seiner Fäustlinge und streckt mir die Hand entgegen. Sie ist trotz der Wärme hier drin trocken und fühlt sich sehr fest, beinahe hart an – jedenfalls ganz anders, als ich mir die Hände eines Weihnachtsmanns vorgestellt hätte. Mühelos zieht mich der Typ wieder auf die Beine und mustert mich dann mit leicht schiefgelegtem Kopf. „Alles in Ordnung? Haben Sie sich wehgetan?“


  „Nein, alles wunderbar“, presse ich hervor. „Jetzt kann ich mir den Ausflug zur Eisbahn sparen.“


  Mehr als die Hälfte seines Gesichts wird zwar vom weißen Bart bedeckt, doch als sich die blaugrünen Augen des Weihnachtsmanns verengen, bin ich mir ziemlich sicher, dass er über meinen lahmen Witz grinst. Ganz kurz verschwinden seine Finger in der Tasche seines Mantels; anschließend ergreift er noch einmal meine Hand und drückt sie.


  „Na dann, alles Gute“, wünscht er mir, bevor er sich zum Gehen wendet. Ich stehe noch eine Weile bedröppelt da und senke endlich den Blick nach unten. Auf meiner Handfläche liegt ein Schokoweihnachtsmann in Stanniolpapier, nicht größer als mein kleiner Finger. Haben sie mich also doch erwischt! Ich beschließe, das Männlein für Nele mitzunehmen. Die wird sich wundern, dass ihre Mama nicht nur ihre Abneigung gegen Schoko-Hohlkörper scheinbar überwunden hat, sondern auch einem richtigen Weihnachtsmann begegnet ist. Noch dazu einem mit blaugrünen Augen.


  



  


  Kapitel 2 


  „Mama“, beginnt Nele und legt eines ihrer Patschehändchen auf meine Wange, um meinen Kopf so zu drehen, dass ich sie direkt ansehe. Das tut sie immer, wenn sie sich meiner vollen Aufmerksamkeit versichern möchte. „Mama, wie werden Schokoweihnaxmänner gemacht?“


  Ich schaue in ihr ernstes kleines Gesicht, in dem immer noch Reste von Schokolade kleben, und versuche gleichzeitig ihre Winterstiefel zuzubinden. Eigentlich sollte ich sie ja ihre Schuhe alleine anziehen lassen, damit sie es übt; aber ich fürchte immer, dass sie einen Knubbel in ihrem Söckchen übersieht und sich eine Blase holt, oder dass sie sich in ihrem Übereifer das Blut abschnürt.


  Wie ist das gemacht? ist zurzeit Neles Lieblingsfrage. Sie möchte wissen, wie Kaugummi gemacht ist, Superkleber und das gelbe Schaumstoffzeug, das sie aus ihrer Matratze gepult hat. Dabei wird mir klar, dass eine teilzeitberufstätige Lehramtsstudentin nicht die geringste Ahnung von der Welt hat, und ich verspüre nicht selten den Drang, mit den Händen zu wedeln und einfach „Magie!“ zu säuseln. Wie zum Teufel sind Schokoweihnachtsmänner gemacht? Gibt es vielleicht spezielle Formen, die das Innere aussparen? Wird der Hohlkörper in zwei Hälften produziert und dann zusammengesetzt?


  „Vielleicht ist in den Fabriken extra jemand angestellt, der bei den noch weichen Weihnachtsmännern auf beiden Seiten ein Loch reinbohrt und das Innere rausbläst, so wie bei Ostereiern“, sinniere ich laut.


  „Echt?“


  „Wahrscheinlich nicht“, gebe ich zu. „Aber das ist ein Job, den ich ganz gern machen würde.“


  „Ich nicht“, sagt Nele und kichert. „Ich bin lieber der, der das Innere aufessen muss.“


  „Glaube ich dir sofort.“ Ich nehme sie an der Hand und ziehe die Tür hinter uns ins Schloss.


  Wie jeden zweiten Abend bringe ich meine Tochter zu ihrer Oma, die nur wenige Straßen von uns entfernt in einem Ein-Zimmer-Apartment wohnt. Vor etwa vier Jahren ist sie dorthin umgezogen, um meinem damaligen Freund, der neugeborenen Nele und mir ihr kleines Reihenhaus zu überlassen und trotzdem in unserer Nähe bleiben zu können. Es hat zwar einige Zeit gedauert, bis ich mich an den Gedanken gewöhnt habe, noch für Jahre quasi am Rockzipfel meiner Mutter zu hängen; doch dass ich dank ihrer Hilfe drei Abende die Woche in Ruhe für mein Studium lernen kann, ist eine große Erleichterung.


  „Sie ist schon gebadet und hat auch schon gegessen“, erkläre ich schnell, sobald wir die winzige, mit Büchern vollgestopfte Wohnung betreten haben. „Wenn sie trotzdem noch Hunger hat, darf sie einen Joghurt essen, aber gib ihr kein Müsli dazu, das ist abends zu schwer verdaulich. Eine Gute-Nacht-Geschichte kannst du ihr vorlesen, aber bitte keine allzu aufregende, und spätestens um halb neun ist Schlafenszeit.“


  Ich versuche nicht auf das milde Lächeln zu achten, mit dem meine Mutter meine Anweisungen quittiert. Rasch drücke ich Nele zum Abschied, ehe ich mir mal wieder die „Als du ein Kind warst, hat dir das auch nicht geschadet“-Rede anhören muss. Es mag ja sein, dass ich mit vier Jahren abends fette Schmalzbrote verputzt und anschließend übermütig gespielt habe, bis ich vor Erschöpfung eingeschlafen bin, aber Nele ist eben besonders zart für ihr Alter. Bei meinem Arbeits- und Lernpensum kann ich es mir nicht leisten, dass sie krank wird, und abgesehen davon macht mich schon allein der Gedanke daran ganz verrückt.


  Während ich auf dem Heimweg bin, fängt es an zu regnen. Ich ziehe mir die Kapuze meiner Jacke über den Kopf und gehe schneller, doch die knappen zehn Minuten, die man vom Haus meiner Mutter bis zu meinem braucht, reichen aus, um meine erst vor Kurzem getrockneten Hosenbeine erneut zu durchweichen.


  Endlich habe ich mein Ziel erreicht und schließe mit klammen Fingern die Tür auf. Schon im Hereinkommen kicke ich mir die nassen Winterstiefel von den Füßen und hüpfe auf einem Bein, bis ich mich auch aus den Jeans geschält habe. Nur mit Leggings und einem übergroßen Sweatshirt bekleidet lasse ich mich aufs Sofa fallen und schnappe mir die Bücher, die auf dem Couchtisch bereitliegen. Nach jahrelanger Übung schaffe ich es von Null auf Lernen in zehn Sekunden; schließlich musste ich zwischendurch immer Nele wickeln, ihre Fläschchen wärmen und etwas später ihre abstrakten Fingerfarben-Kunstwerke bewundern, ehe ich mich wieder auf meine Unterlagen stürzen konnte.


  Ich habe ungefähr zwanzig Seiten mit neongelbem Textmarker verziert, als es an der Tür klingelt. Wahrscheinlich habe ich wieder vergessen, Neles Stoffgiraffe Püppi einzupacken, ohne die sie absolut nicht einschlafen kann. Leise vor mich hin murrend schlurfe ich in den Flur, reiße die Tür auf – und schaue ziemlich verdattert aus der Wäsche, als mir statt meiner Mutter ein etwa 25-jähriger Typ in dunkler Caban-Jacke und Jeans gegenübersteht. Er hat ein breites, offenes Gesicht mit kräftigen Wangen- und Kieferknochen, und seine zerzausten schwarzen Haare bilden einen reizvollen Kontrast zu seinen blaugrünen Augen.


  „Hey, ich bin Finn“, sagt der Typ.


  „Nein, bist du nicht“, widerspreche ich sofort, während ich ihn weiter anstarre.


  „Soll ich dir meinen Ausweis zeigen?“


  Ohne darauf einzugehen trete ich einen Schritt zurück, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen. Der dicke Bauch und der weiße Rauschebart sind verschwunden, aber … „Du bist der Weihnachtsmann!“, platze ich heraus und spüre, wie sich meine Wangen als Nachwirkung unseres peinlichen ersten Zusammentreffens wieder erhitzen.


  „Schon, aber jetzt habe ich Feierabend“, antwortet er grinsend. „Außerdem bin ich das nur nebenbei. Hauptsächlich studiere ich Medizin.“


  „Mach so weiter, und du hast die Illusion bald endgültig zerstört“, sage ich trocken, um meine Verlegenheit zu überspielen. „Kann ich was für dich tun?“


  „Nee, aber ich für dich.“ Er dreht sich halb um und fasst nach hinten. Unwillkürlich folge ich seiner Hand mit den Augen, während er etwas aus seiner Gesäßtasche hervorzieht – also eins steht fest, dieser Weihnachtsmann weiß, wie man ausgewaschene Jeans rockt. Sofort reiße ich meine auf Wanderschaft gehende Fantasie am Riemen und bemühe mich, meinen Blick ausschließlich auf das Portemonnaie zu richten, das Finn nun hochhält. „Hier, das hast du bei deinem kleinen Stunt im Supermarkt verloren“, erklärt er, immer noch mit diesem leicht unverschämten Grinsen im Gesicht. „Weil ein Zettel mit deiner Adresse drin ist, dachte ich, ich bringe es dir mal eben vorbei.“


  „Oh, wie nett“, sage ich würdevoll, nehme ihm meine Geldbörse ab und lehne mich gegen die geöffnete Haustür. Finn scheint das als Einladung aufzufassen, denn schon ist er an mir vorbei in den Flur getreten. Auf einmal scheinen seine Augen überall zu sein: Sie huschen über den Winnie Puuh-Schal, den Nele auf dem Fußboden zurückgelassen hat, dann über ihren kleinen Prinzessin-Lillifee-Schirm in der Ecke, und bleiben schließlich an einem Plüschäffchen hängen, das von der Lampe baumelt.


  Nach dieser eingehenden Musterung räuspert sich Finn vernehmlich. „Also entweder ist das ein echt schräger Fetisch, oder …“


  „Ich habe ein Kind“, unterbreche ich ihn. „Eine Tochter. Nele.“


  „Hm.“ Er verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen – plötzlich macht er einen fast unsicheren Eindruck. „Du siehst nicht alt genug aus, um Mutter zu sein.“


  „Und du nicht alt genug, um Weihnachtsmann zu sein“, schieße ich zurück, und meine Stimme klingt zunehmend ungeduldig. Seit ich mit neunzehn Jahren die neugeborene Nele im Kinderwagen herumgeschoben habe, muss ich mir solche Sprüche anhören, und ich bin es allmählich wirklich leid.


  Finn, dem meine Gereiztheit nicht entgangen ist, macht eine abwehrende Geste. „Ich meine ja nur. Wo ist denn der Vater?“


  „In Indien.“


  „Ach ja?“


  „Nein, aber es würde mich nicht wundern – wenn man bedenkt, wie oft ich den Scheibenwischer schon dorthin gewünscht habe, wo der Pfeffer wächst.“


  „Den was?“ Er sieht mich ein bisschen so an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Herrje, ich komme eindeutig zu selten unter Erwachsene.


  „Den Scheibenwischer“, sage ich widerstrebend. „Ich wollte mir abgewöhnen, ihn in Neles Gegenwart als Scheißkerl zu bezeichnen, aber leider rutscht mir doch immer wieder ein Schei… heraus, also muss ich das irgendwie tarnen. Ich glaube, Nele denkt inzwischen, dass er von Beruf Fensterputzer ist oder so.“


  Finn lacht leise. Es klingt dunkel und sanft, wie ein Rumpeln ganz tief in seiner Brust. Seine Unsicherheit ist offensichtlich verflogen, denn ohne die geringsten Hemmungen geht er weiter ins Wohnzimmer, setzt sich auf die Couch und hebt den Wälzer hoch, den ich dort zurückgelassen habe. „Transmediale Erzähltheorie? Hach, das wollte ich schon längst lesen, aber wahrscheinlich warte ich doch lieber auf die Verfilmung.“


  Ich nehme ihm das Buch weg und werfe es zu den anderen auf den Tisch, bevor ich mich etwas irritiert mit einigem Abstand zu ihm auf die Sofakante sinken lasse. „Na ja, ich will eben nicht ewig im Büchernest arbeiten. In wenigen Jahren werde ich hoffentlich Gymnasiallehrerin für Deutsch und Geschichte.“


  „Lehrerin, hm?“, sagt er, und ich kann mir nicht helfen – aus seinem Mund klingt das schon beinahe anzüglich. „Aber ein Nebenjob in einer Buchhandlung ist doch gar nicht so übel, außerdem ist er rauschebartfrei. Wobei ich in meinem Job immerhin die Möglichkeit habe, nervige Kundinnen wiederholt und ungestraft als Schlampen zu bezeichnen.“ Ich muss wohl ziemlich verwirrt aussehen, denn Finn fügt mit einer entschuldigenden Handbewegung hinzu: „Na ja, du weißt schon … Ho! Ho! Ho!“


  Ein albernes kleines Kichern blubbert in mir hoch, und ich schaue Finn überrascht an. Nicht zu glauben: Vor mir sitzt tatsächlich ein Mann, der meinen Sinn für schlechten Humor teilt.


  Finn lehnt sich gemütlich zurück und öffnet den Reißverschluss seiner Caban-Jacke, als wäre er ein lange angekündigter Gast. „Nett hast du’s hier“, bemerkt er und nickt in Richtung des Bücherregals, Neles Basteltischs und der Kinderzeichnungen an der gegenüberliegenden Wand.


  „Ach was, es ist ein Saustall. Ich sollte der Kleinen endlich mal beibringen, direkt nach dem Spielen ihre Sachen wieder wegzuräumen“, sage ich geistesabwesend, während ich dabei zusehe, wie er aus seiner Jacke schlüpft. Darunter trägt er ungeachtet der Jahreszeit ein kurzärmliges dunkelgraues T-Shirt, das sich im Schulter- und Brustbereich wie eine zweite Haut an seine Muskeln schmiegt. Hmm … ob man so einen Körper wohl vom Rentier-Striegeln bekommt?


  „Äh, wie bitte?“, stammle ich, nachdem mir klargeworden ist, dass ich seine letzte Frage verpasst habe.


  „Hat deine Tochter eigentlich noch zu ihrem Papa Kontakt?“


  Ich versteife mich, als er dieses Wort für meinen Exfreund benutzt, und er deutet mein Erschrecken falsch.


  „Tut mir leid, falls das zu persönlich ist …“


  „Nein, nein, kein Problem“, versichere ich hastig. „Nele hat ihn manchmal gesehen, bevor sie drei Jahre alt wurde. Inzwischen telefonieren sie nur noch ab und zu, und ehrlich gesagt hoffe ich, dass auch das bald aufhört.“


  „Was ist denn passiert, dass ihr so schlecht auf einander zu sprechen seid?“


  Ich hebe die Schultern und lasse sie mit einem Seufzen wieder fallen. „Bin schwanger geworden, das ist passiert. Damit kam er nicht klar, und sobald feststand, dass ich das Baby kriegen würde, hat er damit begonnen, sich andere Frauen zu suchen. Das war für mich nicht allzu tragisch, aber als Nele dann auf der Welt war, ging der Streit ums Geld los. Schließlich ist es eskaliert und er hat mir ein paar reingehauen, während ich den schreienden Säugling im Arm hatte. Das war’s dann für mich.“


  Finn hat sich während meiner Erzählung ein bisschen zu mir vorgebeugt und mich aufmerksam beobachtet. Jetzt stößt er die Luft aus, die er offenbar so lange angehalten hat, und fährt sich mit einer schnellen Bewegung durch die schwarzen Haare. „Der klingt wirklich nach einem Scheibenwischer.“


  Meine Mundwinkel zucken nach oben, aber aus irgendeinem Grund bleibt mir das Lachen im Hals stecken. Zum ersten Mal frage ich mich, was ich da eigentlich gerade tue – wieso sitze ich mit einem völlig Fremden zusammen auf dem Sofa und verrate ihm intime Details aus meinem Leben? Und, nicht minder interessant: Weshalb sieht mich dieser Fremde so an, als könnte er es gar nicht erwarten, dass ich ihm weiter das Ohr abkaue?


  Wie angesengt fahre ich hoch. „Oh! Du wartest die ganze Zeit auf einen Finderlohn, was? Tut mir leid, aber die Transmediale Erzähltheoriehat mich wohl derart in ihren Bann gezogen, dass ich darüber all meine Manieren vergessen habe. Du kannst gleich wieder los, keine Sorge, ich hole nur …“


  „Lara“, unterbricht er mich, und ich schrecke zusammen, als er meinen Namen sagt. Kunststück, Dummerchen – er hat schließlich stundenlang dein Portemonnaie durchstöbern können. „Das mit dem Finderlohn vergiss mal schnell wieder, okay?“


  „Kann ich dir dann wenigstens was zu trinken anbieten? Tee? Ähm, Bier? – Entschuldige, aber seit Neles Vater hatte ich keinen Mann mehr zu Gast.“


  „Ein Wasser wäre gut, danke.“


  Beinahe fluchtartig eile ich in die Küche und krame im Geschirrschrank nach zwei hohen Gläsern. Nachdem ich diese gefüllt habe, halte ich beide Handgelenke ins Spülbecken und lasse das eisige Wasser über meine Pulsadern laufen. Die Kälte vertreibt nach und nach auch das Brennen aus meinen Wangen und hilft mir dabei, meine Gedanken zu ordnen.


  Erst als ich es gegenüber Finn laut ausgesprochen habe, ist mir so richtig bewusst geworden, dass seit fast zwei Jahren kein Mann mehr in meinem Haus war. Ich hatte zwar in dieser Zeit zwei oder drei Dates, aber das ging nie über Essen und Kino hinaus, und selbstverständlich habe ich diese flüchtigen Bekanntschaften nicht zu mir nach Hause eingeladen. Nur deshalb war ich wohl von so einer nervösen Energie erfüllt, als ich neben Finn auf dem Sofa saß. Ja, genau. Und ganz bestimmt lag es nicht an seiner freundlichen Unbefangenheit oder an dem zugegebenermaßen netten Anblick, den er bietet. Okay. Ich straffe die Schultern und atme einmal tief durch, bevor ich den Wasserhahn zudrehe und die Gläser ins Wohnzimmer trage.


  



  


  Kapitel 3 


  „Sag mal“, empfängt mich Finn fröhlich, „hat Nele mir eigentlich schon ihren Wunschzettel geschickt? Die Post ist dieses Jahr so ärgerlich langsam.“


  Ich stelle die Gläser auf dem Couchtisch ab und nutze die Gelegenheit, um auch gleich meine Bücher zuzuklappen und ordentlich übereinanderzustapeln. „Sie wünscht sich einen Kaufladen“, sage ich mit dem Rücken zu Finn, „davon kann ich das meiste selber machen. Aber ich würde ihr gern noch ein paar Bastelsachen schenken und vielleicht ein Brettspiel … mal sehen, ob der Scheibenwischer diesmal rechtzeitig ein wenig Geld rausrückt.“


  Ich schiebe den Bücherstapel an die Tischkante und mache schon Anstalten, mich wieder zu setzen, da fühle ich plötzlich Finns Hände an meiner Taille. Vor Überraschung verliere ich das Gleichgewicht und lasse mich widerstandslos nach hinten ziehen, bis ich auf seinem Schoß lande.


  „Und was wünschst du dir vom Weihnachtsmann?“, fragt er mich spielerisch. Als sein warmer Atem auf meine Haut trifft, stellen sich prickelnd die feinen Härchen in meinem Nacken auf. Wenn seine Stimme bloß nicht so sexy wäre! Sie ist rau und geschmeidig zugleich, wie Honig, der über Schmirgelpapier gleitet. Ich versuche zu lachen und das Ganze als harmlosen Spaß abzutun, aber ihn hinter mir – und unter mir – spüren zu können, bringt mich so aus der Fassung, dass ich sekundenlang vollkommen sprachlos bin. Verdammt, wie gut er riecht!


  Ich muss mich ablenken, und zwar sofort.


  „Finn“, flüstere ich.


  „Hmm?“, macht er, und ich fühle das Vibrieren seiner Brust an meinem Rücken.


  „Wie werden eigentlich Schokoweihnachtsmänner gemacht?“


  „Dafür gießt man flüssige Schokolade in eine Form, die sich dreht“, antwortet er, ohne die Zusammenhanglosigkeit meiner Frage zu kommentieren. „Durch die Fliehkraft wird die Schokolade dann an die Innenseite dieser Form gedrückt und erstarrt, weshalb die Figur hohl bleibt.“


  „Wow.“ Ich gebe mir Mühe, diese Erklärung für Nele zu behalten, auch wenn mir mein Gehirn gerade etwas matschig vorkommt. „Woher weißt du das denn?“, frage ich und drehe mich halb zu ihm um, sodass mein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt ist.


  „Guckst du etwa nicht Die Sendung mit der Maus?“ Sein Lachen lässt seine Augen aufblitzen, und ich kann nicht anders, als wie hypnotisiert in dieses faszinierende Blaugrün zu starren. Als Finn bemerkt, dass ich schon lange nicht mehr in der Stimmung für Scherze bin, verstummt er, und seine Miene wird ernst. Nur aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie er ganz langsam die Hand hebt; dann berührt er mich an der Wange und legt seinen Daumen neben mein Kinn, um meinen Kopf in seine Richtung zu neigen. Eine kribbelige Wärme geht von seinen Fingern aus und spült das Gefühl von Überrumpelung und Schock einfach fort. Noch ehe ich gedanklich richtig erfassen kann, was soeben vor sich geht, lässt Finn seine Lippen einmal leicht über meine gleiten. Es ist nur eine flüchtige Berührung, kein Kuss, und trotzdem läuft ein Zittern durch meinen ganzen Körper. Finn scheint das zu spüren und legt die Arme um mich. Sein Blick hält meinen fest, während er sich erneut zu mir vorbeugt. Erst im letzten Moment schließen wir beide die Augen, bevor sich seine Zungenspitze zwischen meine Lippen schiebt.


  Mein Herz scheint einen Schlag auszusetzen und dann im doppelten Tempo gegen meinen Brustkorb zu hämmern. Finns Mund bewegt sich zunächst ganz sanft auf meinem, bis der Kuss allmählich intensiver wird. Ohne darüber nachzudenken, vergrabe ich meine Finger in seinen Haaren, während Finn mit einer Hand von meiner Taille über meine Hüfte streicht. Danach fährt er mein Bein entlang, wobei sich seine Fingerspitzen förmlich durch den dünnen Stoff meiner Leggings zu brennen scheinen. Knapp über meinem Knie umfasst er meinen Oberschenkel, schiebt mich halb von sich herunter und dreht mich um, bis ich rittlings auf seinem Schoß sitze. Dann zieht er mich nahe an sich heran, zu nahe. Ich kann ihn durch seine Jeans fühlen und ziehe scharf die Luft ein, als Finn wohl unwillkürlich die Hüften bewegt. Haltsuchend taste ich hinter ihn, und meine Finger treffen auf Neles Spieluhr, die auf der Couch herumliegt. Das blöde Ding gibt eine klimpernde Melodie von sich, und ich spüre Finns Grinsen gegen meine Lippen. Er lehnt sich nach hinten, greift ohne den Blick von mir zu wenden nach der Spieluhr und bringt sie zum Schweigen. Als er sich mir jedoch wieder nähert, weiche ich zurück.


  Durch den kleinen Zwischenfall ist mir Nele in den Sinn gekommen, und es ist, als würde der Gedanke an meine Tochter die Situation plötzlich zum Kippen bringen. Was da gerade passiert, ist verrückt und aufregend und verantwortungslos. Gute Mütter küssen keine dahergelaufenen Männer, schon gar nicht, wenn sie stattdessen eigentlich für ihren zukünftigen Beruf lernen sollten. Ich küsse keine dahergelaufenen Männer. Ich muss diesen Ausrutscher als vorweihnachtliche Stressreaktion abhaken und in mein normales Leben zurückkehren, bevor mir noch alles entgleitet.


  Abrupt stemme ich mich von Finns Schoß hoch – nicht gerade sanft, wie mir sein Gesichtsausdruck verrät –, dann ziehe ich schnell meinen Pullover wieder in die richtige Position. „Ich finde, du solltest jetzt gehen“, sage ich, und um meine Aufregung zu verbergen, schlage ich einen betont kühlen Tonfall an. Offenbar schieße ich dabei über mein Ziel hinaus, denn Finn runzelt verwirrt die Stirn.


  „Ice, ice, baby“, murmelt er, während er sich aufrichtet. Seine schwarzen Haare sind zerwühlt, und immer noch hebt und senkt sich seine Brust sichtbar mit seinen heftigen Atemzügen. Darf … nicht … hinschauen!


  „Hör zu“, sage ich und schaffe es tatsächlich, energisch zu klingen. „Dass du mir mein Portemonnaie gebracht hast, war sehr nett von dir, aber mit allem anderen bist du bei mir an der falschen Adresse. Du kannst nicht einfach hier reinschneien und mich … von der Arbeit ablenken, alles klar? Ich muss mich jetzt wieder aufs Lernen konzentrieren.“


  Finn sieht mich einen Moment lang prüfend an, bevor er antwortet: „Denkst du nicht, dass du nach all der Schufterei für deine Tochter ein bisschen Spaß verdient hast?“


  „Du bist doch nicht die Wohlfahrt“, fauche ich.


  Er zuckt kaum merklich zusammen und geht dann schweigend an mir vorbei in den Flur. Beinahe tut er mir leid, aber es ist sicher das Beste, wenn ich mich ganz klar ausdrücke. Für beide von uns.


  Ich beeile mich, ihm zu folgen und die Haustür zu öffnen, doch da stoppt er plötzlich.


  „Was ist denn jetzt noch?“, frage ich gereizt.


  Er schiebt die Hände in seine Hosentaschen und zieht die Schultern hoch. „Hab meine Jacke vergessen.“


  „Warte, ich hole sie dir.“


  Als ich wieder in den Flur komme, sehe ich, dass Finn mein Portemonnaie in den Händen hält. Anstatt es ertappt auf den Tisch zurückzuwerfen, betrachtet er in Ruhe weiter das Foto, das ich ins vordere Fach gesteckt habe. „Ist sie das?“, fragt er schließlich und hebt den Kopf.


  „Nein, das ist bloß das letzte gelungene Bild von mir, und deshalb halte ich es in Ehren“, antworte ich sarkastisch und rupfe ihm das Portemonnaie aus den Fingern. „Klar ist sie das, wer sonst.“


  „Sie sieht dir sehr ähnlich“, bemerkt er und schlüpft in seine Jacke. „Dieselben rehbraunen Haare und Augen. Also dann.“


  Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, dreht er sich um und springt mit geschmeidigen Schritten die Treppe zum Vorgarten hinunter. Ich starre ihm hinterher, während ich fassungslos registriere, dass sich eine bohrende Enttäuschung in mir breitmacht. Gerade haben wir uns leidenschaftlich geküsst, und auch wenn das Ende etwas weniger prickelnd war – so soll nun der Abschied für immer ausgesehen haben? Ich hätte ein Küsschen auf die Wange erwartet, oder zumindest eine kleine Anzüglichkeit …


  Plötzlich beschleicht mich eine dunkle Ahnung. Ich öffne das Portemonnaie, werfe einen Blick hinein und lasse mich aufstöhnend gegen den Türrahmen sinken. Dieser Mistkerl!


  



  


  Kapitel 4 


  „Haben Sie den neuen Fitzek?“


  „Selbstverständlich“, erwidere ich und deute auf einen Stapel, der kaum übersehbar mitten im Raum steht. „Bedienen Sie sich.“


  Doch die Dame schüttelt energisch den Kopf. „Nein, diesen Band habe ich schon. Ich meine den neuen Florian David Fitzek.“


  Ich runzle die Stirn und frage mich insgeheim, welcher vollkommen Verrückte eigentlich den Kunden zum König erkoren hat. Sebastian Fitzek ist sicher ein fleißiger Mann, aber auch er wirft nicht jeden Monat einen neuen Roman auf den Markt. Bevor die Frau noch den neuen Harry Potter (womöglich von „J. R. R.“ Rowling) verlangen kann, mache ich eine entschuldigende Geste und wende mich schnell einem anderen Kunden zu.


  „Bekomme ich bei Ihnen Shades of Grey?“


  Ich schnappe nach Luft, während Finn sich den weißen Bart vom Gesicht zieht und sein freches Grinsen freilegt. Obwohl ich schon halb mit seinem Auftauchen gerechnet habe, bringt es mich doch etwas aus dem Konzept, ihn im Büchernest vor meinem Verkaufstresen zu sehen. „Ich habe gehört, dass dieses Buch die Kreativität ungemein beflügelt.“


  „So etwas aus dem Mund des Weihnachtsmanns zu hören, finde ich wirklich äußerst pervers“, zische ich ihn an.


  Er hebt die Schultern. „Was soll ich sagen, Knecht Ruprecht und ich langweilen uns nach Weihnachten immer so schrecklich. Und dabei ist er doch sicher sehr geschickt mit seiner Rute …“


  Ich presse die Lippen zusammen, um mir auch nicht das kleinste Kichern entschlüpfen zu lassen. Über seinen gestrigen Abgang bin ich offiziell immer noch sauer, und das soll er ruhig wissen.


  „Ich nehme an, du bist hier, um mir meinen Personalausweis zurückzugeben“, sage ich streng. „Den du mir hinterrücks und überaus kriminell entwendet hast.“


  „So würde ich das nicht nennen“, erwidert Finn heiter und lässt die weiße Bommel seiner Mütze hin und her schwingen. „Ich habe ihn mir vielmehr geborgt, um dein Gesicht während der Zeit unserer Trennung ständig vor Augen haben zu können.“


  „Du hast gleich meine Faust vor Augen, wenn du nicht auf der Stelle meinen Perso rausrückst!“


  „Der Umgang mit den Kunden lässt hier wirklich zu wünschen übrig“, meint Finn kopfschüttelnd, doch als ich einen Schritt auf ihn zu mache, springt er lachend nach hinten. „Schon gut, nur kein Stress.“ Er schiebt beide Hände in die Taschen seines Mantels und wühlt eine Weile darin herum. Meine Miene verfinstert sich noch mehr, als Finns Gesicht einen überraschten Ausdruck annimmt – und zwar einen so gekünstelten, dass nicht mal Nele darauf reingefallen wäre. Endlich zieht er die Hände wieder hervor und lässt sie ratlos auf seine Oberschenkel klatschen. „Ich bin untröstlich. Da habe ich doch glatt deinen Ausweis bei mir zu Hause liegengelassen! Ich habe keine Ahnung, wie mir das passieren konnte. Und leider ist meine Mittagspause gleich vorbei, sodass ich es nicht schaffen werde, ihn dir jetzt zu holen.“


  „Aha“, knirsche ich, und dabei ahne ich schon, was gleich kommt:


  „Ja, aber das ist nicht weiter schlimm. Ich schaue dann eben heute Abend bei dir vorbei und bringe ihn dir mit.“


  „Unmöglich“, sage ich wie aus der Pistole geschossen. „Gestern habe ich mit dem Lernen kaum Fortschritte gemacht, weil mich ein gewisser Jemand gestört und mir meine Zeit gestohlen hat. Ich habe extra meine Mutter gebeten, heute Abend Nele wieder zu übernehmen.“


  Finn beginnt derart zu strahlen, dass er der Lichterkette direkt über unseren Köpfen Konkurrenz machen könnte. „Trifft sich doch perfekt! Dann bin ich so gegen acht bei dir.“


  Ich öffne den Mund, um etwas ganz und gar Undamenhaftes zu sagen, als plötzlich meine Chefin Gisela neben mich tritt. Sie mustert Finn scharf durch ihre schmalen Brillengläser und zieht unheilverkündend die Augenbrauen zusammen.


  „Sagen Sie, ich habe Sie doch überhaupt nicht engagiert! Sie werden doch hier in meinem Laden nicht etwa Werbematerial verteilen?! Nun machen Sie aber, dass Sie weiterkommen, Sie Wichtel, Sie!“


  Für ein paar Sekunden sieht Finn tatsächlich erschrocken aus. Dann zwinkert er mir zu, wirbelt herum und joggt mit flatternden roten Rockschößen aus dem Laden. Die Schadenfreude, die bei diesem Anblick in mir hochsteigt, wärmt mich wunderbar von Innen, und mir ist schon beinahe ein bisschen weihnachtlich zumute.


  



  


  Kapitel 5 


  Als ich kurz nach sechs Uhr Nele abliefere, ist wahrhaftig zur Abwechslung mal meine Mutter die Überbesorgte von uns beiden.


  „Alles in Ordnung mit dir, Lara?“, fragt sie und legt ihre kühle Hand auf meine Wange. „Du wirkst so erhitzt. Im Radio haben sie heute gesagt, dass die Grippe diesen Winter ganz besonders schlimm wütet.“


  „Mir geht’s gut“, antworte ich schnell. Das Einzige, was im Augenblick in mir wütet, sind offenbar meine Hormone, aber das muss ich meiner Mutter ja nicht unbedingt auf die Nase binden. Seit Finn sich für heute Abend angekündigt hat, fühle ich ein merkwürdiges Ziehen im Bauch, das von Stunde zu Stunde heftiger wird. Ich bin so aufgeregt wie ein kleines Mädchen – vor dem Besuch des Weihnachtsmanns. Ho, ho, ho!


  „Achte darauf, dass Nele genügend trinkt“, murmle ich schwach und mache mich dann aus dem Staub, bevor mich meine Mutter weiter mit ihren Fragen löchern kann.


  Zuhause angekommen streife ich mir wie üblich als Erstes die eisigen Jeans von den Beinen, aber irgendwie fühle ich mich heute in Leggings nicht so recht wohl. Nur aus diesem Grund durchwühle ich meinen Kleiderschrank – der hatte sowieso mal wieder eine Umsortierung nötig – und verwerfe alles, bis ich mich endlich für ein kurzes, smaragdgrünes Wollkleid entscheide. Nachdem ich hineingeschlüpft bin, kommt es mir so vor, als würde mein Kopf nicht mehr zu meinem restlichen Körper passen; also lege ich rasch einen Hauch Rouge und etwas Wimperntusche auf und stecke meine braunen Locken zu einem Knoten zusammen.


  Als ich anschließend meine geschniegelte Erscheinung im Spiegel betrachte, schneide ich mir selbst eine Grimasse und ziehe die Haarnadeln wieder heraus. Zu viel. Hoffentlich kommt Finn nicht auf den abstrusen Gedanken, dass ich mich extra für ihn schickgemacht habe.


  Um mich wieder auf den Teppich zurückzubringen, beginne ich damit, in der Küche die Spuren vom Abendessen zu beseitigen. Drei Minuten nach acht (das ist nur eine Schätzung, ich habe nicht etwa alle paar Sekunden auf die Uhr geschaut oder so) klingelt es an der Tür. Einer boshaften Eingebung folgend, fahre ich seelenruhig damit fort, die Geschirrspülmaschine auszuräumen – wer unverschämt genug ist, sich mittels Diebstahls eine Einladung zu erschleichen, kann sich ruhig ein bisschen die Beine in den Bauch stehen.


  Für einen Augenblick herrscht Stille, ehe die Glocke erneut schrillt. Ich kichere leise vor mich hin, während ich im Zeitlupentempo einen Löffel zur Besteckschublade trage. Wieder läutet es, diesmal noch drängender. Nach einer weiteren Pause legt Finn mit einer richtigen Salve aus kurzen und langen Klingeltönen los, und meine Beherrschung fällt in sich zusammen, als ich erkenne, dass er Jingle Bells intoniert: Drr-drr-drrrr, drr-drr-drrrr …


  Prustend laufe ich in den Flur und öffne. Finn hat eine Hand oben am Türrahmen abgestützt und neigt sich mir entgegen.


  „Was lange währt, wird endlich gut“, verkündet er, dann mustert er mich eingehend von Kopf bis Fuß. „Oder sogar noch besser“, fügt er gedehnt hinzu und lässt den Blick unverfroren lange im Ausschnitt meines Kleides verweilen.


  Dieser Blödian. Dieser blöde Blödian mit seiner blöden sexy Stimme.


  „Hier“, sagt er und drückt mir eine Weinflasche in die Hand, bevor er sich an mir vorbei in den Flur schiebt und aus seiner Jacke schlüpft.


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch.


  „Was denn?“, fragt er unschuldig. „Der Weihnachtsmann bringt allen artigen Kindern was!“


  Artig. Genau. Darauf muss ich mich heute Abend konzentrieren, damit ich nicht wieder die Kontrolle verliere. Ich werde ein paar Minuten lang gepflegte Konversation mit Finn betreiben, dann werde ich ihm meinen Personalausweis abknöpfen und ihn wieder an den Nordpol zurückschicken, Ende der Geschichte.


  Als ich mich allerdings daran mache, zwei Weingläser aus dem Geschirrschrank zu holen, wandern meine Gedanken unglücklicherweise sofort wieder zum gestrigen Abend. Finn scheint es ähnlich zu gehen: Er ist mir in die Küche gefolgt, und kaum dass ich mich zum obersten Regal strecke, tritt er ganz dicht an mich heran. Die Hände links und rechts von meiner Taille auf die Arbeitsfläche gestützt, schmiegt er sich an meinen Rücken und platziert sein Kinn auf meiner Schulter. Augenblicklich erstarre ich mitten in der Bewegung, während das Blut in meinen Ohren zu rauschen beginnt.


  „So wird das nichts mit dem Wein“, bringe ich nach einigen Sekunden hervor.


  „Das ist mir sowas von egal“, murmelt Finn und atmet direkt an meiner Halsbeuge tief ein. Als prompte Reaktion überzieht eine Gänsehaut meinen Nacken. Himmel, Arsch und Zwirn! Dieser aufdringliche Kerl soll gefälligst im Wohnzimmer warten und mich in Ruhe meine Arbeit tun lassen!


  „Finn“, kommandiere ich gepresst, „ab auf die Couch, sofort.“


  Gleich nachdem ich es ausgesprochen habe, schießt mir die Hitze ins Gesicht. Obwohl Finn ganz bestimmt weiß, dass ich es nicht so gemeint habe, glaube ich sein Grinsen an meinem Hals zu spüren.


  „Jawohl, Frau Lehrerin“, raunt er, aber ehe ich entnervt herumwirbeln kann, hat er sich vom Rand der Arbeitsfläche abgestoßen und spaziert ins Wohnzimmer hinüber.


  Sobald er aus der Küche verschwunden ist, greife ich wie eine Verdurstende nach der Flasche und nehme erst mal einen tiefen Zug. Der Wein ist sehr süß und schwer und hinterlässt eine brennende Spur von meinem Mund bis in meinen Magen. Nach drei weiteren großen Schlucken wird das nervöse Zittern in meinem Inneren allmählich schwächer, sodass ich mir zutraue, Finn wieder unter die Augen zu treten.


  



  


  Kapitel 6 


  Er sitzt wie befohlen auf dem Sofa, den linken Arm über die Rückenlehne gelegt, und ich kann es leider nicht verhindern, ihn einmal kurz mit meinem Nacken zu streifen. Zum Glück scheint Finn sich jetzt aber beherrschen zu können, denn anstatt die Nähe zu mir auszunützen, sieht er mich fragend an.


  „Lara“, beginnt er ein wenig zögerlich, „mir ist etwas an deinem Zuhause aufgefallen. Ich wollte gestern nichts sagen, weil ich mich ja einfach selbst eingeladen hatte …“


  „Ganz im Gegensatz zu heute“, werfe ich spöttisch ein, aber Finn lässt sich nicht beirren.


  „Genau“, bestätigt er. „Aber jetzt muss ich doch fragen – wieso habt ihr hier nicht das kleinste Bisschen Weihnachtsschmuck? Keinen Kranz an der Tür, nirgendwo Kerzen … und der Tannenbaum in eurem Vorgarten sieht ohne Lichterkette so bedauernswert nackt aus!“


  Ich lasse den Wein in meinem Glas kreisen; nicht um daran zu riechen, sondern weil ich nicht weiß, was ich sonst mit meinen Händen tun soll. „Na, und wennschon“, sage ich ein bisschen trotzig. Obwohl Finn wirklich nur neugierig zu sein scheint, habe ich das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen. „Ich habe einfach weder Zeit noch Lust, mühsam das ganze Haus zu dekorieren, nur um das Zeug kurze Zeit später ohnehin wieder abzunehmen. Das trägt doch nur zu dem bei, was Weihnachten eigentlich ausmacht: einfach nur Stress. Und mal ehrlich – wozu überhaupt das Ganze? Die nervige Musik, diese übertriebene Feierlichkeit und dann noch die Sache mit dem Weihnachtsmann … das ist doch alles irgendwie bescheuert.“


  Finn legt eine Hand auf seine Brust. „Das hat mich genau hier getroffen, nur damit du’s weißt.“


  „Willst du mir ernsthaft erzählen, dass dir das alles nicht auf den Keks geht?“, frage ich herausfordernd.


  „Ja, ganz recht“, erwidert Finn. „Schließlich stehe ich nicht umsonst tagtäglich im Supermarkt und verschlucke jedes Mal einen weißen Fussel, sobald ich den Mund aufmache. Natürlich verdient man dabei auch nicht schlecht fürs Rumstehen, aber ich würde so einen blöden Job trotzdem nicht machen, wenn ich nicht ein absoluter Weihnachtsfan wäre.“


  Ich schüttle ungläubig den Kopf. „Was bist du denn, ein fünfjähriger Junge?“


  „Und du? Vielleicht ein verbitterter alter Mann, der gerne Humbug sagt?“


  „Ich bin doch nicht verbittert“, entgegne ich empört. „Es fällt mir nur schwer zu begreifen, was alle Leute an diesem ganzen Trubel finden.“


  Finn zuckt nachdenklich die Achseln, wobei er seinen Arm wie zufällig auf meine Schultern rutschen lässt. „Ich weiß nicht, es ist einfach toll“, meint er dann, als wäre nichts geschehen. „Bei mir kommen alle aus der Familie zusammen, und wir reizen uns gegenseitig den ganzen Tag lang bis aufs Blut. Meine Mutter steht in der Küche, fabriziert mehr Essen, als irgendjemand bei gesundem Verstand zu sich nehmen würde, und verhaut jeden mit dem Kochlöffel, der es wagt, sie dabei zu stören. Mein Vater zwingt inzwischen meine drei Brüder und mich, den Weihnachtsbaum zu schmücken, nur um dann ständig an uns herumzunörgeln und letztendlich doch alles selber zu machen. Und dann, sobald die Bescherung anfängt, haben sich plötzlich alle wieder lieb.“


  „Kurz gesagt, ihr verwandelt euch am Vierundzwanzigsten in die Waltons“, witzle ich ein bisschen hilflos. Ich weiß nicht, was ich von Finns Erzählung halten soll – und noch weniger von dem kleinen Stich der Eifersucht, den ich beim Gedanken daran verspüre, dass ich Weihnachten immer bei meiner Mutter und ihren Katzen feiere, wo wir Tiefkühlpizza essen und uns einen seichten Film ansehen, nachdem Nele eingeschlafen ist.


  „Stimmt, allerdings findet die Verwandlung dieses Jahr erst am Fünfundzwanzigsten statt“, sagt Finn, ohne meine Verunsicherung zu bemerken. „Mein zweitjüngster Bruder macht gerade Zivildienst als Sanitäter, und er wurde ausgerechnet für Heiligabend eingeteilt.“


  „Hm“, mache ich bloß, immer noch befangen von dem eigenartigen Gefühl, das diese Unterhaltung in mir hervorruft.


  „Aber dein Hass auf alles Weihnachtliche hat auch sein Gutes“, meint Finn unvermittelt, und der Druck seines Arms verstärkt sich. „So bin ich überhaupt erst auf dich aufmerksam geworden – schließlich warst du immer die Kundin mit dem süßesten Gesicht und der sauersten Miene.“


  Ich drehe mich ein bisschen zur Seite, doch da legt Finn den Kopf schief, um mich weiterhin direkt ansehen zu können. „Ich wollte dich also schon seit Anfang Dezember kennenlernen“, fährt er fort. „Küssen wollte ich dich, als du dich gestern zu mir umgedreht und mit deinen Augen Blitze geschleudert hast. Und deine Interpretation meiner unschuldigen Bemerkung hat mein Kopfkino zusätzlich angeheizt …“


  „Ist der Wein nicht köstlich?“, rufe ich mit schriller Stimme dazwischen und hebe wieder mein Glas. In meinem Übereifer kippe ich es etwas zu heftig, sodass einiges von der roten Flüssigkeit über mein Kinn läuft und dann in meinem Ausschnitt versickert.


  „Ach herrje.“ Geistesgegenwärtig hat Finn sich eine Packung Taschentücher vom Tisch geschnappt, zieht eines heraus und beginnt sofort, an dem Fleck auf meinem Kleid herumzutupfen. „Man muss versuchen, so viel wie möglich gleich aus dem Stoff zu kriegen, sonst geht es auch in der Waschmaschine nicht mehr raus …“


  Von seinem beherzten Zupacken vollkommen überrumpelt, lehne ich mich zur Seite, bis Finn schon fast über mir kniet. Immer noch sind seine Augen konzentriert auf mein Dekolleté geheftet, und seine sanften Berührungen bringen mein Herz direkt darunter zum Flattern. Endlich bemerkt Finn, in was für eine kompromittierende Position er mich gebracht hat, und gibt den Versuch, mein Kleid zu retten, auf. Trotzdem macht er keinerlei Anstalten, mich wieder loszulassen.


  „Nimm sofort die Hände da weg“, knurre ich, während das Knistern zwischen uns beinahe greifbar wird.


  „Sonst?“, fragt Finn gedämpft, und sein Blick wandert zu meinen Lippen.


  „Geschehen ganz schreckliche Dinge.“ Die Verbindung zwischen meinem Hirn und meinem Mund scheint sich von Sekunde zu Sekunde mehr aufzulösen, und es ist kaum verwunderlich, dass meine vage Drohung keinen Eindruck hinterlässt. Stattdessen neigt sich Finn noch ein kleines bisschen näher zu mir, um dann blitzschnell einen übriggebliebenen Tropfen Wein von meinem Kinn zu lecken.


  „Aufdringlicher Weihnachtsmann“, flüstere ich schwach.


  „Miesepetriger Grinch“, kommt es sofort zurück.


  Das ist der Moment, in dem mir der Geduldsfaden reißt. Ich packe Finn am Kragen, ziehe ihn zu mir herunter und küsse ihn mit aller Kraft, die eine halbe Flasche Wein und jahrelange Enthaltsamkeit in einem Mädchen wecken können.


  



  


  Kapitel 7 


  Finn lässt es einige Sekunden lang verdattert mit sich geschehen, dann fasst er mit einer Hand in meinen Nacken und drängt sich an mich. Zwischen meinen Beinen beginnt es zu pochen, während er sein Becken vor- und zurückschiebt und dabei seine Lippen auf meine presst. Durch den dünnen Stoff seines T-Shirts kann ich spüren, wie sein Herz gegen meine Rippen hämmert.


  Schließlich löst Finn seinen Mund kurz von mir und macht einen tiefen Atemzug. „Schlafzimmer?“, stößt er hervor.


  „Erste rechts“, keuche ich zurück und schlinge meine Arme um seinen Hals. Er hebt mich mit einer Leichtigkeit hoch, wie ich das bisher nur aus dem Fernsehen kannte, trägt mich über den Flur und öffnet die Tür zu meinem Zimmer mit dem Ellenbogen. Vor der Bettkante bleibt er noch einen Moment stehen, während ich mit meiner Zunge seinen Kieferknochen entlangfahre. Als ich ihn allerdings leicht ins Ohrläppchen beiße, werden ihm offenbar die Knie weich und er lässt sich mit mir zusammen aufs Bett fallen. Sofort greift er nach dem Saum meines Wollkleids, schiebt ihn langsam nach oben und folgt dem Stoff mit winzigen Küssen. Als er beim Bügel meines BHs angelangt ist, hebe ich bereitwillig die Arme und lasse mir von ihm das Kleid über den Kopf ziehen.


  „Oh Mann“, höre ich Finn leise murmeln.


  „Was?“, frage ich und schüttle mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  „Einfach nur – oh Mann.“ Er lässt den Blick über meinen spärlich bekleideten Körper wandern, bis ich ungeduldig an seinem Shirt zu zupfen beginne. Noch während er es abstreift, öffne ich den Reißverschluss seiner Jeans und zerre sie über seine Hüften. Als ich die deutliche Ausbuchtung in seinen schwarzen Shorts sehe, schießen mir augenblicklich ein paar passende Bemerkungen über Weihnachtsmänner und große Pakete in den Sinn, aber die spare ich mir lieber für später auf. In diesem Moment würde ich wahrscheinlich keinen geraden Satz herausbringen, denn Finn ist längst über das bloße Betrachten hinaus: Ohne zu zögern fasst er nach unten und drückt zwei Finger auf mein Höschen. Und dann sagt er doch tatsächlich, wobei ich das Vibrieren seiner rauen Stimme bis in mein Inneres zu spüren glaube: „Ganz schön feucht.“


  Es klingt haargenau so wie gestern im Supermarkt, und ich bin unschlüssig, ob ich lachen oder ihm eine reinhauen soll. Noch ehe ich eine Entscheidung treffen kann, sorgt Finn für eine höchst wirkungsvolle Ablenkung, indem er mein Höschen zur Seite schiebt. Langsam verteilt er die Feuchtigkeit, bevor er seine Fingerkuppe kreisen lässt. Es fühlt sich an, als würden all meine Nervenenden an diesem Punkt zusammenführen, sodass Finn mit seinen Berührungen elektrische Impulse durch meinen ganzen Körper schickt. Meine Beine beginnen unkontrolliert zu beben, und ich beiße mir fest auf die Lippe bei dem Versuch, die Spannung in mir zurückzudrängen. Kann doch nicht sein, dass ich jetzt schon …


  Als Antwort auf meinen unausgesprochenen Gedanken lässt Finn seine Zungenspitze über meine Unterlippe gleiten, um sie zu lösen. „Komm schon, Lara“, murmelt er gegen meinen Mund, während die Bewegungen seiner Hand schneller werden. Das Ziehen in meinem Unterleib steigert sich fast bis ins Unerträgliche und führt endlich zu einem Höhepunkt, der mich so stark schüttelt, dass mir die Luft wegbleibt. Mit zusammengekniffenen Augen warte ich darauf, dass sich meine Muskeln wieder entspannen und das Rauschen in meinen Ohren verklingt. Finn zeichnet inzwischen geduldig unsichtbare Linien auf meinem Bauch, aber als er seine Position ein bisschen verändert, spüre ich ihn hart gegen meinen Oberschenkel. Ich mache Anstalten, mich bei ihm zu revanchieren, und Finn nimmt das sofort als Startsignal für die nächste Runde. Er legt eine Hand an meine Wange und zieht mich in einen langen Kuss, doch meiner Berührung weicht er aus und bestätigt dadurch meinen Verdacht, dass es mit seiner Geduld nicht weit her ist. Über meinen Kopf hinweg greift er zielsicher zum Nachttisch, öffnet die oberste Schublade und tastet darin herum, während ich mich drängend an seinem Bein reibe.


  „Ich flehe dich an, bitte sag mir, dass du Kondome dahast“, ächzt er, und seine suchenden Bewegungen werden immer fahriger.


  Sofort erstarre ich unter ihm. Die bittere Wahrheit ist, dass ich nicht damit gerechnet habe, irgendwann demnächst Kondome zu benötigen – und wenn ich noch welche aus meiner Zeit mit dem Scheibenwischer übrighätte, wären die inzwischen wahrscheinlich abgelaufen.


  „Lara?“, fragt Finn alarmiert, als ich zu fluchen beginne. Gleich darauf fährt er erschrocken hoch, weil ich mich ruckartig aufrichte und ihm dabei fast die Nase einschlage.


  „Mir ist gerade die letzte Weihnachtsfeier im Büchernest eingefallen“, erkläre ich ihm hastig. „Meine Chefin wollte besonders lustig sein und hat schweinische Geschenkchen an alle verteilt, du weißt schon – originell geformte Nudeln und so …“


  Ohne eine Antwort abzuwarten beuge ich mich an ihm vorbei und ziehe einen Karton unter dem Bett hervor. Nur verschwommen nehme ich wahr, dass Finn mich an der Taille festhält, damit ich nicht kopfüber von der Matratze purzle. Fieberhaft durchwühle ich den vermischten Kram, den ich eigentlich schon längst entsorgen wollte, und halte endlich triumphierend eine Schachtel Kondome in die Luft: Sie sind dunkelrot, und auf der Packung ist ein winziges Pärchen in eindeutigen Verrenkungen unterm Weihnachtsbaum abgebildet.


  Etwas befremdet starrt Finn darauf. „Würde mich nicht wundern, wenn die auch noch Zimt-Aroma hätten oder so“, meint er schließlich und will nach den Kondomen greifen, doch das lasse ich nicht zu.


  „Kann man doch leicht feststellen“, verkünde ich und reiße die Verpackung auf. Finn folgt mir mit einem beinah ungläubigen Blick und spannt automatisch die Bauchmuskeln an, während ich an seinem Körper entlang Richtung Fußende rutsche. Als ich mit den Fingernägeln über die Innenseiten seiner Oberschenkel fahre, um sie weiter auseinanderzuschieben und mich zwischen seine Beine knien zu können, fühle ich ihn unter mir erschauern.


  Nachdem ich ihm ein Kondom übergestreift habe, umfasse ich seine Erektion mit einer Hand und schiebe sie zwischen meine Lippen. Probehalber sauge ich kurz daran und stelle mit einer gewissen Erleichterung fest, dass hier keine unpassenden Aromen im Spiel sind. Finns Atemzüge werden rasch lauter, während ich den Kopf ein paarmal hebe und senke; dann umkreise ich wieder die Spitze seiner Erektion mit der Zunge. Als ich dabei jedoch gezielt über einen Punkt an der Unterseite fahre, beginnt Finn heftig zu zittern und zieht sein Becken zurück.


  „Okay“, sagt er gepresst, „das reicht. Schließlich habe ich noch was mit dir vor.“


  Er hilft mir wieder hoch und dreht mich mit Schwung auf den Rücken. Dann legt er eine Hand unter meine Kniekehle und winkelt mein linkes Bein an, um sich direkt über mir positionieren zu können. Ganz langsam lässt er sich nach unten sinken, und ich biege mit angehaltenem Atem meine Wirbelsäule durch, während er sich in mir zu bewegen beginnt. Am Anfang ist er noch behutsam, beinahe zögerlich, aber nachdem ihn meine Reaktion darauf offenbar bestätigt hat, findet er in einen schnelleren Rhythmus. Er stützt sich mit einer Hand neben mir ab, schiebt die andere zwischen uns und schafft es auf diese Weise innerhalb weniger Minuten, mich wieder so weit zu treiben, dass ich die Fingernägel in seine Haut grabe. Ich drehe mich zur Seite und drücke mein Gesicht ins Kissen, während die Schauer wellenartig durch meinen Körper jagen. Noch zweimal stößt Finn in mich hinein, dann lässt er den Kopf mit einem Stöhnen nach vorne fallen und lehnt seine Stirn an meinen verschwitzten Hals.


  Gemeinsam warten wir darauf, dass sich unsere Herzschläge halbwegs beruhigen. Nach einer Weile stupst Finn mit der Nase gegen meine Wange und kann tatsächlich schon wieder grinsen. „Na, alles in Ordnung mit dir?“


  Anstelle einer Antwort schließe ich die Augen.


  „Was ist?“, will Finn sofort wissen.


  „Nichts weiter. Ich habe nur eben meine imaginäre Uhr zurückgestellt.“


  „Was denn für eine Uhr?“


  Ich öffne die Augen wieder und bedenke ihn mit einem nachsichtigen Blick. „Die Uhr, die jede Frau in ihrem Inneren mit sich herumträgt, wenn sie schon seit geraumer Zeit keinen Sex mehr hatte.“


  „Oh.“ Der verwirrte Ausdruck in seinem Gesicht weicht allmählich einer sehr selbstgefälligen Miene, und er lässt seine Lippen über meinen Hals gleiten. „Dann behalte die Uhr mal lieber in Reichweite.“


  „Wie bitte?“, fahre ich hoch. „Du weißt hoffentlich, dass das hier eine einmalige Sache war, oder?“


  „Klar, ich weiß. Das war absolut einmalig.“


  „Nein, ich meine einmalig einmalig“, versuche ich zu erklären und gerate ins Stottern. „Das ist mein Ernst, hörst du?“


  „Hui“, macht er, und ich fühle seine Zungenspitze ganz kurz an der Stelle direkt unter meinem rechten Ohr. „Also ich weiß ja, dass ich ein toller Hecht bin, aber wenn du so weitermachst, werde ich noch rot.“


  Entnervt hole ich mit einer Hand aus und gebe ihm einen festen Klaps auf den Hintern. Seine Reaktion – ein Mittelding zwischen Knurren und Schnurren – sagt mir, dass ich dadurch meinen Standpunkt nicht gerade gefestigt habe.


  „An dieser Stelle würde ich wirklich gerne weitermachen“, sagt Finn bedauernd, „aber leider ruft morgen in aller Frühe die Weihnachtsmannpflicht, und ich sollte vorher wenigstens ein paar Stunden schlafen. – Hast du noch frische Milch zu Hause?“, fügt er völlig übergangslos hinzu.


  „Ähm, wahrscheinlich nicht“, sage ich mit unüberhörbarer Irritation in der Stimme.


  „Gut, also sehen wir uns morgen im Supermarkt“, verkündet er fröhlich, schwingt sich aus dem Bett und beginnt sich anzuziehen. Ich will meinen müden Körper ebenfalls von der Matratze hieven, aber Finn winkt ab.


  „Bleib du mal schön liegen, ich finde auch alleine raus. Am fehlenden Adventskranz gleich links, richtig?“ Er zieht das T-Shirt über seine total verwuschelten Haare und beugt sich dann zu mir herunter, um mir ein keusches kleines Gutenachtküsschen auf die Wange zu geben. „Schlaf gut und träum was Schmutziges“, wünscht er mir liebreizend.


  Erst als er schon die Tür halb hinter sich zugezogen hat, fällt ihm noch etwas ein und er dreht sich wieder zu mir um. „Ich lege ihn dir einfach auf den Tisch im Flur, okay?“


  „Wen?“, frage ich perplex.


  Mit einem missbilligenden Kopfschütteln blickt Finn mich an. „Na deinen Ausweis“, sagt er entrüstet. „Nur deshalb bin ich schließlich hergekommen.“


  Und dann macht er blitzschnell die Tür zu, sodass ihm meine überaus charmante Erwiderung entgeht.


  



  


  Kapitel 8 


  „ES SCHNEIT!“, trompetet es in mein Ohr. Ich gebe etwas zur Antwort, das sich ungefähr wie „Mmmpflhmrrr“ anhört, und wälze mich herum. Schon tasten kleine Fingerchen über meine Wange und ziehen mir dann mit erstaunlicher Kraft die Augenlider hoch.


  „Sogar richtig doll!“


  Ich schaue in das entzückte Gesicht meiner Tochter und versuche mich ein bisschen für das gefrorene Wasser zu begeistern, das wahrscheinlich gerade meinen Wagen unbrauchbar macht; aber leider gehört Euphorie eindeutig nicht zu der Gefühlspalette, die mir an einem Freitagmorgen um halb sieben zur Verfügung steht. Schon gar nicht, nachdem ich in der Nacht stundenlang wachgelegen und darüber nachgegrübelt habe, wie ich auf einen gewissen Weihnachtsmann reagieren soll, wenn ich ihm begegne. Immer wieder habe ich die Erinnerung an den Abend mit Finn wie einen – zugegebenermaßen recht anregenden – Film vor meinem geistigen Auge abgespielt, bis es mir ganz unwirklich vorkam, dass wahrhaftig ich die weibliche Hauptrolle darin übernommen haben soll. Wer ist diese Verrückte, die sich einem Mann praktisch an den Hals wirft, nachdem sie ihn gerade mal zwei Tage kennt?!


  Schließlich hat mich der Gedanke halbwegs beruhigt, dass ein One-Night-Stand heutzutage ja nichts Ungewöhnliches ist. Auch wenn ich mir so etwas niemals zugetraut hätte und die Frage bleibt, warum all meine guten Vorsätze in Finns Gegenwart so schnell dahinschmelzen wie ein Schokoweihnachtsmann auf der heißen Herdplatte …


  „Nele, deine Füße sind ja richtige Eisklötzchen“, rufe ich, als sie zu mir unter die Decke krabbelt. „Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du immer gleich deine Hausschuhe anziehen sollst, wenn du aufstehst?“


  Sie hält mir alle zehn Finger ausgestreckt vors Gesicht, um mir klarzumachen, dass ich ihr diese Predigt schon unendlich oft gehalten habe. Dann liegen wir eine Weile still da und sehen zu, wie die weiße Decke auf dem Fensterbrett allmählich immer höher wächst. Das Zimmer ist von einem seltsamen gelblichen Licht erfüllt, an dem man unmöglich die Tageszeit abschätzen kann. Deshalb ist es auch schon sieben Uhr vorbei, als ich mich endlich daran erinnere, dass wir in nicht allzu ferner Zukunft das Haus verlassen müssen. Ich laufe in die Küche, um Nele einen Früchtetee zu kochen, und friere mir fast die Zehen ab, weil ich natürlich mal wieder meine eigenen guten Ratschläge missachtet habe. Eine halbe Stunde später stecken meine Füße endlich in Socken und Winterstiefeln, aber bei der Anstrengung, eine ungeduldig zappelnde Nele in ihren Overall zu stopfen, ist mir ohnehin warm geworden.


  Als wir auf die Vortreppe treten und ich meinen Schirm aufspanne, schaut mich meine Tochter erstaunt an. „Das ist kein Regen“, sagt sie, und es sieht so aus, als würde sie sich ernsthafte Sorgen um meinen Geisteszustand machen.


  „Ja, ich weiß, aber wenn die Flocken schmelzen, sind sie genauso nass“, versuche ich zu erklären. Nele macht bloß eine Grimasse –Erwachsene! – und schlüpft unter dem Schirmdach hervor, um die ersten Spuren im Neuschnee zu hinterlassen: Sie hebt ihren rechten Fuß so hoch, dass ich schon befürchte, sie könnte jeden Moment umkippen, dann setzt sie ihn sorgfältig nieder und bestaunt anschließend den Abdruck wie ein Weltwunder. Ein kleiner Schritt für die Menschheit, aber ein riesengroßer Schritt für ein vierjähriges Mädchen.


  Den ganzen Vormittag hält das Schneetreiben an, und nachdem ich zum fünften Mal den verschmierten Fußboden im Büchernest trocken wischen musste, damit die Kunden nicht ausrutschen, habe ich das Wetter gründlich satt. Als ich aus der Buchhandlung komme, trifft mich zu allem Überfluss der verirrte Schneeball eines Schulkinds mit einem dumpfen Geräusch am Rücken. Ich ziehe den Kopf ein und lege den Weg bis zum Supermarkt sicherheitshalber im Laufschritt zurück.


  „ES SCHNEIT!“, ist das Erste, was ich von Finn zu hören bekomme, sobald ich durch die Schiebetüren getreten bin. Er wippt ein bisschen auf den Fußballen auf und ab und sieht plötzlich trotz Rauschebart so aus wie ein kleiner Junge.


  „Ja, Captain Obvious, das ist mir nicht entgangen.“ Ich drehe mich zur Seite, um ihm den weißen Fleck auf meinem Mantel zu zeigen, und fühle Erleichterung darüber, dass er sich so unbefangen benimmt.


  Finn lacht leise. „Das ist nicht fair! Du warst schon in eine Schneeballschlacht verwickelt, und ich konnte mich nicht mal beteiligen.“ Beiläufig streckt er die rot behandschuhte Hand aus und streicht mir ein paarmal über den Rücken, um den Schnee zu entfernen. Es kostet mich einiges an Selbstbeherrschung, zu verbergen, welche Wirkung schon diese harmlose Berührung auf mich hat.


  „Wird dir nicht ganz schön heiß in deinem Kostüm?“, erkundige ich mich, nur um etwas zu sagen.


  „Eigentlich schon. Aber ich habe darunter nur Boxershorts an, also ist es erträglich.“


  Nun bin ich diejenige, der ganz schön heiß wird. Wahrscheinlich werde ich nie wieder an einem Weihnachtsmann vorbeigehen können, ohne schmutzige Gedanken zu haben. Das schreit schon fast nach einer Therapie.


  „Okay, also … ich muss dann mal“, stammle ich, und meine Verlegenheit steigert sich noch, als einige Kinder auf Finn zustürmen, um ihre Wünsche loszuwerden. „Frische Milch und so, du weißt schon.“


  „Fröhliches Einkaufen, junge Dame“, wünscht Finn mit einer gekünstelten Bassstimme, während ihn ein kleines Mädchen am Bart zupft. Weil mir darauf keine intelligente Antwort einfällt und ich partout kein „Danke, lieber Weihnachtsmann“ über die Lippen bringe, schnappe ich mir einen Einkaufswagen und düse los.


  In der Abteilung für Backwaren klingelt dann mein Handy. Die Reste eines Lächelns noch auf dem Gesicht, ziehe ich es aus meiner Tasche; doch sobald ich einen Blick auf das Display werfe, erstarrt meine amüsierte Miene zu einer Grimasse. Nicht er, nicht jetzt. Eine plötzliche Kälte sickert durch meinen Körper, die nicht das Geringste mit dem Schnee auf meinem Mantel zu tun hat. Ich weiß genau, dass die nächsten Minuten nichts Gutes bringen werden, so ähnlich wie ein Hund, der beim Tierarzt die Angst wittern kann. Trotzdem bemühe ich mich, sämtliche Emotionen aus meiner Stimme zu verbannen, ehe ich den Anruf entgegennehme.


  „Roman“, sage ich eisig, noch bevor er überhaupt zu Wort kommen kann. „Ist ja schon Monate her, seit ich das letzte Mal von dir gehört habe.“


  „Hast du mich vermisst?“, fragt der Scheibenwischer spöttisch. Ich greife mir einen verpackten Brotlaib aus dem Regal und pfeffere ihn mit voller Wucht in den Einkaufswagen, um meine Wut loszuwerden.


  „Weniger dich als dein Geld“, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Siehst du, genau darüber wollte ich mit dir reden“, kommt es prompt zurück – bingo. „Gerade vor den Feiertagen wird es doch immer ziemlich knapp. Mein Wagen hätte eine Reparatur nötig, und ich habe Michelle versprochen, dass ich ihr zu Weihnachten einen Urlaub nach –“


  „Das interessiert mich nicht!“, unterbreche ich ihn schneidend. Dem armen Brotlaib folgt ein Paket Mehl, und es grenzt schon an ein Wunder, dass es den Aufprall heil übersteht.


  „Nein? Nun, ich wollte dich bloß vorwarnen, dass du diesen Monat nichts von mir zu erwarten hast. Aus reiner Höflichkeit, verstehst du. Aber wenn es dir ohnehin egal ist …“


  Er lässt das Satzende provokant in der Luft hängen, als wartete er nur auf einen Ausbruch meinerseits. Kann er gerne haben. „Jetzt hör mir mal gut zu, Arschgesicht“, zische ich ins Telefon und verziehe mich hinter ein Regal mit Frühstücksflocken, als ich von einer Kundin einen missbilligenden Blick ernte. „Ich habe in den vergangenen vier Jahren schon so viele blöde Ausreden von dir schlucken müssen, dass mir schön langsam nach Kotzen zumute ist! Es kümmert mich nicht, mit welchem Geschenk du deine neue Chantal oder wie auch immer sie heißt beglücken wirst, solange dabei deine Tochter nicht zu kurz kommt. Du weißt, dass wir die Geldangelegenheiten einvernehmlich regeln wollten, aber wenn es sein muss, klage ich die Alimente auch ein, darauf kannst du deinen reparaturbedürftigen Wagen verwetten!“


  Am anderen Ende der Leitung herrscht für einige Sekunden Stille, in denen ich mir tatsächlich einbilde, dass ich ihn überzeugen konnte. Was für ein gewaltiger Irrtum das war, erkenne ich sofort, als ich seine Stimme wieder im Ohr habe und sie so merkwürdig ruhig klingt.


  „Du willst klagen?“, fragt er in einem lauernden Tonfall, der die Kälte in meinem Inneren so sehr verstärkt, dass ich zu zittern anfange. „Einverstanden – wenn du dieses Spiel spielen willst, mache ich gerne mit. Ich habe mir in letzter Zeit schon öfter überlegt, dass ich etwas engeren Kontakt zu Nele möchte, und vielleicht wäre es eine gute Idee, das Umgangsrecht einzuklagen.“


  Meine Finger verkrampfen sich um den Griff des Einkaufswagens. Viel zu spät wird mir klar, dass ich mit meinem Gefühlsausbruch eine Katastrophe heraufbeschworen habe, eine Lawine, die auf mein kleines, zufriedenes Leben mit Nele zurollt und es zu verschlingen droht. Das muss ich verhindern, muss versuchen, ihn umzustimmen und uns beide in Sicherheit zu bringen. Ich schlucke hart und verhasple mich dann beinahe, so schnell fange ich an zu sprechen:


  „Komm schon, das ist doch überhaupt nicht notwendig. Ich weiß doch, dass du immer sehr viel um die Ohren hast, da möchtest du dir diese zusätzliche Verpflichtung bestimmt nicht aufhalsen. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass diese … diese Michelle froh darüber wäre, wenn du wieder Zeit mit deiner Tochter verbringst. Falls du wirklich willst, könntest du ja vielleicht mal wieder mit Nele telefonieren oder so …“


  „Oder so“, äfft er mich nach. „Nichts da. Du hast meine Tochter schon viel zu lange von mir ferngehalten. Wenn du Geld von mir sehen willst, musst du auch akzeptieren, dass ich gewisse Ansprüche stelle. Und weißt du was? Da du nun schon viermal Weihnachten mit der Kleinen erlebt hast, wäre es wohl nicht zu viel verlangt, dass sie dieses Jahr das Fest bei mir verbringt!“


  „Roman … bitte tu das nicht“, würge ich hervor und hasse ihn gleich noch ein wenig mehr dafür, dass er mich dazu bringt, ihn anzuflehen. „Kann nicht einfach alles so bleiben, wie es ist? Ich werde dir keine Schwierigkeiten wegen der Alimente machen, das ist schon okay, aber bitte lass Nele und mich in Ruhe!“


  „Das habe ich doch lange genug getan“, meint er knapp, aber als ich zu einem neuerlichen Wortschwall ansetze, unterbricht er mich sofort. „Lara, ich habe jetzt keine Zeit für so etwas. Du hörst von mir.“ Damit wird die Verbindung unterbrochen.


  Ich drücke mir noch eine Weile das Telefon ans Ohr, bevor ich die Stille realisiere und meine Hand sinken lasse. Inzwischen scheint die Kälte mein Gehirn erreicht zu haben, denn meine Gedanken bilden sich nur ganz allmählich, wie die Tropfen an einem leicht undichten Wasserhahn. Nachdem ich das Handy in meiner Tasche verstaut habe, fällt mein Blick auf den Einkaufswagen, und ich versuche mich daran zu erinnern, was ich noch alles besorgen wollte. Darauf muss ich mich konzentrieren, einen Punkt nach dem anderen auf meiner Liste abarbeiten und mich geistig an jedem Handgriff festklammern, um meine anschwellende Panik zu zügeln.


  Mechanisch bewege ich mich zwischen den Regalreihen hindurch, lege schließlich an der Kasse die Waren aufs Förderband und schaffe es sogar, auf eine freundliche Bemerkung der Kassiererin mit einem Lächeln zu reagieren. Zwar fühlt es sich ein wenig so an, als würden meine Mundwinkel von Schnüren nach oben gezogen, aber es geht. Nur nicht auffallen.


  Auf dem Weg zum Ausgang höre ich jemanden hinter mir rufen, blicke jedoch erst auf, als mich eine Hand am Ellenbogen berührt.


  „Hey“, sagt Finn, „eine alte Frau hat mir gerade ihren Weihnachtswunsch verraten, und du kommst nie darauf, was …“ Er bricht ab und sein Lächeln fällt in sich zusammen, als er forschend mein Gesicht mustert – so viel zu meinen Schauspielkünsten. „Himmel, Lara, was ist denn passiert?“


  „Nichts, ich … Es ist nur mein Exfreund, er hat gerade angerufen.“ Als ich fühle, dass es hinter meinen Augen ganz heiß wird, senke ich schnell wieder den Kopf und gebe vor, die Einkäufe in meinem Jutebeutel besser sortieren zu wollen. Nicht heulen. Reiß dich zusammen, verdammt nochmal!


  „Der Scheibenwischer? Und was wollte der von dir?“


  „Nele“, flüstere ich nur. Sofort zerrt sich Finn den falschen Bart herunter und sieht mich alarmiert an. Sein besorgter Gesichtsausdruck sieht in Kombination mit seiner roten Mütze seltsam und zugleich so herzzerreißend niedlich aus, dass ich befürchte, meine Fassade nicht mehr länger aufrechterhalten zu können. Er setzt dazu an, etwas zu sagen, doch dann gleitet sein Blick an mir vorbei. Als ich mich halb umdrehe, erkenne ich, dass ein schnauzbärtiger Mann auf uns aufmerksam geworden ist und sich nun durch das Kundengedränge einen Weg in unsere Richtung bahnt.


  „Scheiße, das ist mein Chef“, murmelt Finn, während er hastig den Bart wieder an die richtige Stelle schiebt. „Hör zu, Lara, fahr jetzt nach Hause und versuch dir nicht allzu viel den Kopf zu zerbrechen. Ich hab um halb acht Feierabend, danach kann ich sofort bei dir vorbeikommen – wenn ich darf?“


  Ich nicke kurz und wende mich dann schnell zum Ausgang. Das fehlte gerade noch, dass ich in der Öffentlichkeit eine Szene mache und Finn damit womöglich in Schwierigkeiten bringe.


  



  


  Kapitel 9 


  Die folgenden Stunden ziehen wie in einem Nebel an mir vorüber. Obwohl die Angst sich als nagender Schmerz in meinem Bauch breitgemacht hat, gelingt es mir, all meine Gedanken einzig und allein auf den routinemäßigen Tagesablauf zu richten: Ich funktioniere. Das Wichtigste ist jetzt, Nele nichts von meinen Sorgen erkennen zu lassen, um sie nicht zu beunruhigen. Nun hat der Schnee auch endlich mal sein Gutes: Die Kleine ist deswegen immer noch viel zu aufgeregt, um meine Wortkargheit zu bemerken. Außerdem ist sie nach dem Herumtollen in unserem Vorgarten so müde, dass sie sich ohne zu quengeln eine Stunde früher ins Bett bringen lässt und innerhalb weniger Minuten friedlich einschlummert.


  Ich schließe leise die Kinderzimmertür, dann schleiche ich die Treppe hinunter und zu meinem Schlafzimmer, wo ich mich auf der Tagesdecke zusammenrolle. Jetzt erst spüre ich, wie sehr es mich ausgelaugt hat, die Vorstellung eines Weihnachtsfests – oder irgendeines anderen Tages – ohne Nele gewaltsam zu unterdrücken. Trotzdem fühlt sich mein Körper nicht schwer an, sondern eher wie ausgehöhlt. Erschöpft schließe ich die Augen und bilde mir ein, den fallenden Schnee als feines Wispern wahrnehmen zu können, bis mich der Klang der Türglocke hochschrecken lässt. Während ich durch den Flur schlurfe, wird mir bewusst, dass ich bloß eine Jogginghose und ein ausgeleiertes T-Shirt anhabe, doch das lässt sich nun nicht mehr ändern.


  Ich öffne die Haustür und stelle fest, dass meine Kleidung neben Finns Garderobe gar nicht weiter auffällt: Er trägt immer noch die rote Weihnachtsmannjacke und die dazu passende Hose, nur den Bart und die Mütze scheint er in dem Rucksack verstaut zu haben, der über seiner rechten Schulter hängt.


  „Ähm, hallo. Hast du heute noch was vor?“, frage ich irritiert.


  „Nein, ich hatte bloß keine Gelegenheit mehr, mich umzuziehen“, antwortet Finn, während er sich den Schnee von den Stiefeln klopft. Er ist also wirklich nach der Arbeit auf dem schnellsten Weg hierhergekommen. Der Gedanke verursacht ein eigenartiges Brennen in meinem Inneren, dem es für einen kurzen Moment sogar gelingt, alle anderen Gefühle zu verdrängen. Gleich darauf kehrt die Angst jedoch zurück, und zwar mit einer solchen Heftigkeit, dass ich mich sofort wieder auf den Weg zu meinem Bett mache. Finn, der sich bereits in Richtung des Wohnzimmers gewandt hat, stoppt verwirrt und folgt mir dann schweigend. Nachdem er sich neben mich auf die Bettkante gesetzt hat, scheint er die Stille zwischen uns allerdings nicht mehr länger auszuhalten.


  „Hm, kann ich dir etwas bringen? Einen Tee, was zu essen vielleicht?“


  „Die Nummer vom Auftragskiller deines Vertrauens?“, murmle ich in mich hinein, aber als ich seinen hilflosen Blick auffange, gebe ich mir einen Ruck und erzähle ihm von dem Telefonat.


  Finn hört konzentriert zu, ohne mich zu unterbrechen. Danach fährt er sich etwas linkisch durch die Haare und sagt zögernd: „Aber er will doch gar nicht das Sorgerecht für sie beantragen, oder? Es geht ihm nur darum, mehr Kontakt zu seiner Tochter zu haben. Das könnte doch unter Umständen … also, auch irgendwie ganz gut sein?“


  Ich atme tief durch, um jetzt nicht vollends die Nerven zu verlieren. „Klar ist es gut, wenn ein Kind eine Beziehung zu Mutter und Vater hat. Aber was soll das denn für ein Vater sein, der nicht viel mehr geschafft hat, als sie zu zeugen und uns anschließend das Leben schwerzumachen? Dem es immer scheißegal war, wie wir uns mit meinem mickrigen Gehalt durchschlagen, und dem es erst einfällt, das Umgangsrecht einzufordern, nachdem ich auf seine Alimente bestehe? Wieso sollte Nele jemanden besser kennenlernen müssen, der …“


  „Okay“, unterbricht mich Finn, und seine ruhige Stimme bildet einen Kontrast zu meinem hysterischen Gestammel. „Lara? Schon gut. Ich verstehe dich. Aber wenn er sich wirklich nicht für Nele interessiert und dir damit nur eins auswischen will, ist das Ganze vielleicht eine leere Drohung. Und wenn nicht, so ist es zumindest nicht sehr wahrscheinlich, dass er genug Ausdauer hat, um das bis zum Schluss durchzuziehen. So etwas ist doch sicher ein langwieriger Prozess. Und deswegen ist es auch Quatsch, dass du dieses Weihnachten ohne Nele verbringen musst, okay? Es hat keinen Sinn, deshalb jetzt schon in Panik zu geraten.“


  Ich schlinge die Arme um meine Knie und mache mich genauso klein, wie ich mich gerade fühle. „Vielleicht hast du Recht“, sage ich mit dünner Stimme. „Es ist nur so, dass ich … ich versuche wirklich alles richtig zu machen. Seit ich schwanger geworden bin und alle in mir nur dieTeen Mom gesehen haben, gebe ich mein Bestes, nicht diesen Erwartungen zu entsprechen – und trotzdem werde ich immer, immer wieder von diesem einen gewaltigen Fehler eingeholt: dass ich mir für sie den falschen Vater ausgesucht habe.“


  Rücksichtsvollerweise erwähnt Finn nicht, dass Nele ohne diesen falschen Vater gar nicht auf der Welt wäre. Er richtet den Blick einen Moment lang nachdenklich auf seine Hände, bevor er den Kopf wieder zu mir dreht und die Tränen bemerkt, die inzwischen über meine Wangen kullern.


  „Oh nein“, sagt er hörbar verzweifelt, „bitte nicht. Ich kenne nur zwei Arten, auf eine weinende Frau zu reagieren, und beide auch nur aus der Theorie!“


  „Zeig mal, was du hast“, schluchze ich.


  Finn streckt den Arm aus und tätschelt meine Schulter. „Na, na“, sagt er mindestens ebenso unbeholfen wie Sheldon aus The Big Bang Theory.


  Ich ziehe die Nase hoch. „Und die andere Art?“


  Es bleibt still, bis ich schon befürchte, Finn mit meinem Ausbruch endgültig verschreckt zu haben; dann aber rückt er plötzlich zu mir auf. Vorsichtig, beinahe schüchtern nimmt er mein Gesicht in seine Hände und beugt sich zu mir herunter, um die Tränen mit federleichten Berührungen von meinen Wangen zu küssen. Ich spüre seinen Atem warm auf meinen geschlossenen Augenlidern, und mein Herz scheint zu stolpern, als er langsam mit der Nase über meine Schläfe fährt. Seine Fingerspitzen wandern zu meinem Nacken, dahin, wo meine Haare in einen Flaum übergehen, und beschreiben dort winzige Kreise.


  Als sich seine Lippen von meiner Haut lösen und er ein wenig zurückweicht, öffne ich die Augen. „Das war doch gar nicht so übel“, flüstere ich.


  Sein rechter Mundwinkel rutscht nach oben. „Ja, ich hatte es mir kitschiger vorgestellt“, antwortet er fast ebenso leise. Danach macht er Anstalten, sich wieder ganz aufzurichten, doch wie von selbst zucken meine Hände zu seinen Schultern. In diesem Moment ist mir noch gar nicht richtig klar, worauf ich hinauswill – ich weiß nur, dass ich dieses warme Gefühl, das auf einmal die Leere in meinem Inneren gefüllt hat, um keinen Preis verlieren möchte. Mein Hirn ist bereits drauf und dran, als Protestreaktion einen überaus verantwortungsbewussten Gedanken auszuspucken, aber ich komme diesem Spielverderber zuvor: Ehe mich mein Mut im Stich lässt, ziehe ich Finn wieder ganz nahe an mich heran und beginne ihn fieberhaft zu küssen. Einige Sekunden lang kommt er mir dabei bereitwillig entgegen, doch dann fühle ich plötzlich, wie sich sein Rücken strafft.


  „Lara, warte“, stößt er hervor und schiebt mich ein Stück von sich weg. Als ich atemlos den Kopf hebe, bemerke ich, dass sein Gesicht einen sehr ernsten Ausdruck angenommen hat.


  „Was ist?“


  „Ich … ich weiß nicht, ob das so gut ist, was wir da tun“, antwortet er, wobei er fast noch hilfloser klingt als vorhin. „Du sollst nicht den Eindruck gewinnen, dass ich deine Situation irgendwie … ausnutzen will oder so.“


  „Und was war das gestern?“, frage ich und kann nicht verhindern, dass sich ein angriffslustiger Ton in meine Stimme schleicht. Die Stellen an meiner Taille, wo eben noch Finns Hände waren, fühlen sich auf einmal ganz kalt an.


  „Gestern warst du kratzbürstig und frech und unglaublich sexy. Aber heute bist du traurig und …“


  „Nicht so besonders sexy?“


  Finn stöhnt auf und lässt sich gegen das Betthaupt fallen. „Das kann man so nun wirklich nicht sagen.“


  „Dann sehe ich nicht, wo das Problem liegt.“ Kurzentschlossen kreuze ich die Arme vor der Brust und ziehe mir mein T-Shirt über den Kopf.


  „Das Problem …“, setzt Finn an, doch dann verliert er offenbar die Kontrolle über seine Augen, und sein Blick huscht von meinem Gesicht aus nach unten. „Ach herrje, also – das Problem ist … dass ich mich gerade viel zu wenig konzentrieren kann, um dir das Problem zu erklären.“


  Er starrt jetzt mit einer solchen Verbissenheit auf einen Punkt irgendwo auf meiner Stirn, dass mir trotz meiner kaum getrockneten Tränen schon fast zum Lachen zumute ist. „Schon gut“, sage ich, während ich so behutsam auf ihn zurutsche, als näherte ich mich einem scheuen Tier. „Ich verstehe dich. Aber es könnte ja wohl kaum offensichtlicher sein, dass das hier von mir ausgeht und nicht von dir. Also ist von Ausnützen gar keine Rede – das ist viel eher ein Mitleidsfick.“


  Obwohl ich es provoziert habe, erstaunt es mich doch, als Finn tatsächlich zusammenzuckt. Er öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, aber da habe ich schon seinen Moment der Unachtsamkeit genutzt und den Knopf seiner Hose gelöst. Nur ganz am Rande meines Bewusstseins regt sich die Erinnerung an meinen guten Vorsatz, die Sache mit Finn bei einem One-Night-Stand zu belassen: Einmal ist keinmal, aber zweimal ist schon fast eine Serie, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wohin mich das führen soll. Ein derart leichtsinniges Verhalten ist mir seit über vier Jahren vollkommen fremd; trotzdem wünsche ich mir am Ende dieses beschissenen Tages nichts sehnlicher, als mich fallen zu lassen und den ganzen Mist für eine Weile zu vergessen.


  Finn rutscht unbehaglich hin und her, in einen quälenden Zwiespalt gestürzt von seinen Moralvorstellungen und meinen Händen in seinem Schritt. „Da versuche ich mich schon mal wie ein Gentleman zu benehmen, und du machst es mir so verdammt hart!“


  „Ganz offensichtlich“, bestätige ich und senke vielsagend den Blick.


  Das scheint in Finns Gewissenskonflikt den Ausschlag zu geben: Mit einem Ruck öffnet er den Reißverschluss, der unter der weißen Borte auf seiner Brust verborgen ist, dann schüttelt er die Weihnachtsmannjacke von seinen Schultern. Im nächsten Moment ist er auch schon über mir, und seine blaugrünen Augen bohren sich in meine.


  „Mitleidsfick“, sagt er leise, während sich seine Brauen zusammenziehen. „Das Einzige, was ich dir aus Mitleid durchgehen lasse, ist der Schwachsinn, den du da gerade verzapft hast.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, hakt er die Finger in meine Jogginghose und schiebt sie gleich zusammen mit meinem Slip nach unten. Dabei hält er allerdings ständig den Blickkontakt mit mir aufrecht, als wollte er jede meiner Reaktionen beobachten. Ich erschauere unter seinen Berührungen und drücke den Hinterkopf fester gegen die Matratze, bis ich die Anspannung nach einer Weile kaum mehr aushalte. Finn scheint mir das ganz genau anzusehen, doch diesmal treibt er mich nicht bis zum Ende, sondern zieht seine Hand zurück. Er setzt sich auf und nimmt eines dieser unsäglichen Kondome aus der Nachttischschublade; dann senkt er den Kopf wieder zu mir herunter und reibt seine Wange einmal kurz an meiner.


  Ich schließe die Augen und höre seinen zittrigen Atemzug, als er langsam in mich hineingleitet. „Okay?“, fragt er flüsternd. Mit einem stummen Nicken konzentriere ich mich auf das Brennen, das sich in mir ausbreitet und bis in meine Finger- und Zehenspitzen strahlt. Als ich die Augen wieder öffne, ertappe ich Finn dabei, wie er sich im Ringen um seine Selbstbeherrschung auf die Lippe beißt, doch ansonsten lässt er sich von seiner Ungeduld nicht das Geringste anmerken. Mit beiden Händen streicht er mir das Haar aus der Stirn und küsst mich lange, während er ganz behutsam das Becken auf und ab zu wiegen beginnt.


  „Halt dich fest“, murmelt er schließlich dicht an meinem Hals. Ich lege die Arme um seinen Nacken und lasse mich nach oben ziehen, als er sich herumwälzt. Das ungleich intensivere Gefühl in dieser neuen Position raubt mir im ersten Moment den Atem, und wenige Minuten später beginnen sich meine Muskeln bereits zu verkrampfen. Ich suche am Rand der Matratze nach Halt, aber da greift Finn nach meiner Faust und wartet, bis ich sie öffne. Er verschränkt seine Finger so fest mit meinen, dass ich den schnellen Puls in seinem Daumen zu spüren glaube. Mit der anderen Hand umklammert er meine Hüfte und kommt jeder meiner Bewegungen entgegen, bis die Hitze in mir explodiert und mit einem heftigen Zittern alle Kraft aus meinem Körper weicht. Erschöpft falle ich nach vorne und schaffe es gerade noch, Finns lautes Keuchen mit meinem Mund zu dämpfen; dann lasse ich den Kopf auf seine Schulter sinken. Während seine Finger unermüdlich über meinen Rücken streichen, drifte ich allmählich in Dunkelheit ab.


  



  


  Kapitel 10 


  Zum ersten Mal seit Wochen fühle ich mich nach dem Aufwachen nicht vollkommen durchgefroren: Die Bettdecke und zwei kräftige Arme bilden einen wunderbar warmen Kokon um mich herum, und eine noch wärmere Zungenspitze kitzelt über meinen Nacken. Außerdem spüre ich einen zunehmenden und ziemlich leicht deutbaren Druck an meiner Rückseite … Das ist doch mal eine andere Art, geweckt zu werden, und wahrhaftig nicht die schlechteste!


  Mit einem wohligen Seufzen drehe ich mich um und befinde mich gleich darauf Auge in Auge mit einem noch etwas verschlafenen Finn, dem der Sinn offenbar nach einer ganz speziellen Art von Morgensport steht. Mein Verdacht wird prompt bestätigt, als das typische unverschämte Grinsen über Finns Gesicht kriecht und er eine Hand von meiner Taille löst, um sie langsam nach unten wandern zu lassen. Obwohl meine Müdigkeit auf einen Schlag wie weggefegt ist, schließe ich noch einmal die Augen und halte den Atem an – bis ich plötzlich entsetzt zusammenfahre.


  „Oh nein“, stöhne ich auf, „nein, nein, nein – nein!“


  Finn räuspert sich pikiert. „Danke. Das ist genau die Reaktion, die ich bei einer Frau in meinen Armen hervorrufen möchte.“


  „Du!“, zische ich ihn an. „Du bist in meinem Schlafzimmer!“


  „Allerdings, und schön langsam kriege ich das Gefühl, dafür um Verzeihung bitten zu müssen.“


  „Es ist sieben Uhr morgens! Vor einer halben Stunde hätte mein Wecker klingeln sollen! Nele könnte jeden Augenblick aufwachen und hier reinplatzen!“, stammle ich in wachsender Panik, während ich mir hastig mein T-Shirt überstreife. „Wieso zum Teufel hast du mich nicht eher geweckt?“


  Finn reibt sich mit einer Hand über das Gesicht. „Ähm, als ich aufgewacht bin und dich so neben mir liegen gesehen habe, war ehrlich gesagt nicht mehr ausreichend Blut in meinem Gehirn übrig, um logisch zu denken“, erklärt er entschuldigend.


  „Los, raus aus meinem Bett!“, dränge ich und werfe ihm sein Kostüm in die Arme. Finn ist Gentleman genug, um mich nicht an meine gestrigen Bemühungen zu erinnern, ihn in mein Bett zu bekommen. Er bedenkt mich nur mit einem Blick, der mir ziemlich deutlich verrät, was für einen hysterischen Eindruck ich gerade mache, und beginnt sich anzuziehen. Ich verheddere mich fast bei dem Versuch, zugleich in meine Jogginghose zu schlüpfen und ins Badezimmer zu eilen, um dort die Spuren der vergangenen Nacht aus meinem Gesicht zu tilgen. Nachdem ich gerade die verschmierte Wimperntusche beseitigt habe, kommt Finn gemütlich hereingeschlendert. Er stellt sich hinter mich und beobachtet mich im Spiegel, während ich meine Zähne so heftig schrubbe, dass es spritzt.


  „Von Rot nach Weiß, immer im Kreis“, sagt er dann ernsthaft. Ich funkle ihn böse an und reiche ihm eine neue Zahnbürste, ohne mit dem Putzen aufzuhören.


  „Ich will ja nur helfen.“ In aller Ruhe greift Finn nach der Zahnpasta.


  „Und ich haffe diff“, bringe ich nuschelnd heraus.


  „Du warst noch nie so bezaubernd wie an diesem Morgen“, antwortet er charmant, dann schiebt er endlich die Zahnbürste in seinen Mund. Mit der anderen Hand berührt er mich an der Hüfte, und als er ganz leicht an mir zieht, lehne ich mich bereitwillig gegen ihn. Seine rote Jacke ist noch offen, sodass ich die Wärme seiner Brust und die kleinen Bewegungen seiner Muskeln durch mein dünnes T-Shirt fühlen kann. Vielleicht verliere ich ja gerade stressbedingt den Verstand, aber … wieso hat mir noch nie jemand gesagt, wie verflucht sexy Zähneputzen sein kann?


  Um mich nicht zu irgendwelchen frühmorgendlichen Unsittlichkeiten hinreißen zu lassen, spüle ich mir schnell den Mund aus und mache dann Platz am Waschbecken. Platz. Genau – das ist es, was ich jetzt ganz dringend zwischen Finn und mir brauche.


  Finn hat jedoch gegen frühmorgendliche Unsittlichkeiten rein gar nichts einzuwenden. Er trinkt ein paar Schlucke direkt aus dem Wasserhahn, danach wischt er sich mit dem Handrücken über die Lippen und mustert mich mit so einem … ganz speziellen Blick.


  „Du hast da noch was“, sagt er schließlich und streckt die Hand nach meinem Gesicht aus.


  „Der älteste Trick der Welt, nehme ich an.“ Ich versuche zurückzuweichen, aber mein störrischer Körper macht mir dabei einen Strich durch die Rechnung. „Der steht wahrscheinlich noch vor Gähnen-und-Strecken.“


  Völlig unbeeindruckt von meinem Gebrabbel wischt er mir mit dem Daumen über das Kinn und streift dann meine Unterlippe entlang. Es fühlt sich ein bisschen rau an und scheint eine kribbelnde Spur auf meiner Haut zu hinterlassen. Ohne meine Erlaubnis wandern meine Hände in seinen Nacken, um ihn näher an mich heranzuziehen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und …


  „Geht der Bart ab?“, ertönt ein hohes Stimmchen von der Tür her.


  Der Schreck jagt wie ein Stromstoß durch meinen Körper. Ich mache einen so weiten Satz zurück, dass ich beinahe in die Badewanne plumpse, und drehe mich um. Da steht Nele, das Gesicht vom Schlafen noch ganz zerknautscht, die großen braunen Augen mit unübersehbarer Skepsis auf Finn gerichtet.


  



  


  Kapitel 11 


  „Kleines, du … du hast ja schon wieder keine Hausschuhe an“, stottere ich in dem kläglichen Versuch, ihrer Frage auszuweichen. Als absolut verständliche Reaktion darauf verzieht Nele das Gesicht, und ihre Unterlippe beginnt zu zittern. Nachdem ich den ersten Schock halbwegs überwunden habe, wird mir klar, dass sich soeben eine doppelte Mutter-Tochter-Katastrophe anbahnt: Nicht nur, dass Nele ohne jede Vorwarnung mit einem Eindringling in unsere kompakte kleine Familie konfrontiert wird – sie droht auch noch ihren Glauben an den Weihnachtsmann zu verlieren. Jetzt heißt es eine gute Ausrede hervorzaubern, und zwar sofort.


  „Also, das hier ist nicht der richtige Weihnachtsmann“, versuche ich mein Glück, während in meinem nach Koffein lechzenden Hirn die Zahnräder zu quietschen scheinen, „sondern eher ein … ein Gehilfe. Wie die Oompa Loompas in Charlies Schokoladenfabrik, verstehst du?“


  „Oompa Loompas?“, flüstert Finn neben mir. „Ernsthaft?“


  Anstelle einer Antwort stampfe ich ihm auf den Fuß.


  „Helfen nicht alle Großen dem Weihnaxmann?“, erkundigt sich Nele mit unschlagbarer Logik.


  „Ja, Lara, tun sie das nicht?“, kommt es gemurmelt aus Finns Richtung, aber als ich mich zu ihm drehe, macht er einen schnellen Schritt rückwärts, um seine Füße in Sicherheit zu bringen.


  Ich gehe vor meiner Tochter in die Hocke und schaue in ihr konzentriertes kleines Gesicht, in dem immer noch Spuren von Besorgnis zu erkennen sind. „Das ist schon richtig, Süße, aber dann gibt es noch die speziell wichtigen Helfer, verstehst du? Die sind nur für Mamas da, die vor Weihnachten besonders viel zu tun haben.“


  „Und was machen die?“


  „Na, alles“, sage ich schnell, Finns Hüsteln geflissentlich ignorierend. „Was man eben von ihnen will!“


  Damit habe ich Neles Faszination geweckt. Sie mustert Finn interessiert von den struwweligen schwarzen Haaren bis zu den bloßen Füßen, bevor sie mit vor Schüchternheit piepsiger Stimme fragt: „Auch Frühstück?“


  Schwungvoll richte ich mich wieder auf, und vor Erleichterung über den gerade noch abgewendeten Super-GAU wird mir beinahe schwindelig. „Aber natürlich!“, flöte ich, während ich Finn direkt anschaue. „Er wird sofort Teewasser aufsetzen, und sobald du mit dem Anziehen fertig bist, wird gefrühstückt!“


  Auf einmal sieht mein leibeigener Oompa Loompa gar nicht mehr so frech aus. Einen Moment lang scheint er mit dem Gedanken zu spielen, eine Revolte anzuzetteln, doch dann senkt er demütig das Haupt, wie sich das für einen guten Weihnachtsmannhelfer gehört.


  „Sehr wohl“, murmelt er mit leicht verstellter Stimme und schlurft dann tatsächlich brav in Richtung Küche. Ich suche Nele noch rasch frische Kleider heraus und bemühe mich, mein schadenfrohes kleines Kichern zu dämpfen, bevor ich ihm nacheile.


  Zur Feier des Tages – sprich: als Ausdruck meines schlechten Gewissens – bekommt Nele heute anstelle des üblichen Biomüslis ein Schokoladenhörnchen. Sie macht sich allerdings nicht wie sonst freudig darüber her, sondern betrachtet es eine Weile nachdenklich, bis sie es schließlich in zwei Hälften reißt. Eine davon hält sie Finn unter die Nase.


  „Schenk ich dir.“


  Ich warte darauf, dass Finn ihr Angebot ausschlägt, wie es wohl die meisten Erwachsenen getan hätten, um der Kleinen nichts wegzuessen. Zu meiner Überraschung greift er jedoch beherzt zu und beißt sofort hinein. „Vielen Dank“, sagt er mit vollem Mund, „die mit Schokolade mag ich am allerliebsten.“


  Nele starrt ihn an, vollkommen hingerissen. Ihre Begeisterung steigert sich noch, als Finn sein Brötchen „schweben“ lässt, indem er heimlich auf der Rückseite seinen Daumen hineinbohrt und es so auf und ab bewegt, während er mit der anderen Hand darüber Kreise in die Luft malt.


  Ich sehe den beiden beim Herumalbern zu und kämpfe mit dem seltsamen Gefühl, das mich befällt – als ob plötzlich ein Elefant mitten im Raum wäre, oder irgendein anderes Wesen, von dem ich nicht ganz sicher bin, ob es an unseren Küchentisch passt. Hätte Nele uns nicht ertappt, wären bestimmt noch Monate vergangen, ehe ich auch nur einen Gedanken daran verschwendet hätte, wieder einen Mann in mein Familienleben zu lassen. Umso mehr wundert es mich, dass Finn mit der Situation nicht das kleinste Problem zu haben scheint: Natürlich ist er durch seinen Job an Kinder gewöhnt, aber auch er müsste doch bemerken, dass das hier alles viel zu schnell geht. Stattdessen sitzt er seelenruhig da, verspeist gerade sein drittes Brötchen und fachsimpelt mit Nele über die Vorteile von Rentieren gegenüber Pferden. Da wir schon spät dran sind, bleibt mir allerdings keine Zeit mehr, mir über diese unerwartete Entwicklung der Dinge weiter den Kopf zu zerbrechen.


  Ich treibe die beiden Quasselstrippen zur Eile an und mache mich dann auf die allmorgendliche Jagd nach zusammenpassenden Handschuhen und dicken Socken für meine Tochter. Wohl um Finn zu beeindrucken, lässt sich Nele diesmal ohne Gegenwehr in ihren Overall stecken; doch als ich die Haustür öffne, schießt sie gleich an mir vorbei in den Garten. Über Nacht ist noch mehr Schnee gefallen, sodass sie bereits bis zu den Knien darin versinkt. Begeistert schlurft sie umher und hinterlässt dabei zwei kurvige Spuren, während sie die Geräusche einer Lokomotive nachahmt. Erst als eine Frau ihren kleinen Sohn auf einem Plastik-Bob an unserem Gartenzaun vorbeizieht, stoppt sie mitten in der Bewegung und sieht mich bettelnd an.


  „Können wir Schlittenfahren gehen? Morgen, wenn kein Kindergarten ist?“


  „Wir haben doch gar keinen Schlitten“, gebe ich – nicht ohne eine gewisse Erleichterung – zu bedenken. Im vergangenen Winter ist nie ausreichend Schnee gefallen, und im Jahr davor fand ich Nele zum Schlittenfahren noch zu klein. Mal abgesehen davon kann ich mir wirklich Besseres vorstellen, als auf einem Holzgestell einen Hang hinunterzurutschen.


  „Ich habe einen“, höre ich plötzlich Finn hinter mir und drehe mich überrascht um.


  „Ach ja?“


  „Mama, er ist ein Weihnaxmann“, erinnert mich Nele nachsichtig.


  Grinsend springt Finn die Vortreppe hinunter und stülpt sich dabei seine Zipfelmütze über den Kopf. „Erstens das, und zweitens haben meine Brüder und ich uns bis vor ein paar Jahren jeden Winter Schlittenrennen geliefert. Oder, ähm … möglicherweise tun wir das immer noch.“


  Nele beginnt wie ein Gummiball auf und ab zu hopsen. „Können wir morgen mit Finn und Finns Schlitten Schlittenfahren gehen?“


  „Können wir?“, kommt Finn ihr sofort zu Hilfe.


  Überrumpelt schaue ich in das blaugrüne und in das braune Augenpaar – und habe keine andere Wahl, als zuzustimmen.


  „Das war nicht fair“, wispere ich vorwurfsvoll, als Nele strahlend vor Glück ein paar Schritte vorausgelaufen ist.


  „Nein, nicht fair ist es, einen Mann aus dem Bett zu werfen, wenn der gerade in Fahrt kommt“, erwidert Finn tonlos.


  „Und nur deshalb musstest du mich zu so etwas nötigen?“


  „Nicht nur, aber: Lara als Schneehäschen? Das konnte ich mir unmöglich entgehen lassen“, antwortet er und bückt sich dann trotz seines selbstgefälligen Lachens schnell genug, dass mein Schneeball über seine Mütze hinwegsaust und an einem parkenden Auto zerplatzt.


  



  


  Kapitel 12 


  „Wenn der liebe Gott gewollt hätte, dass wir sitzend durch die Gegend schlittern, hätte er uns am Hintern Kufen wachsen lassen.“ Ich schneide eine Grimasse und klappe den Kragen meiner Jacke hoch.


  „Na ja, es gibt Hügel, und es gibt Schnee“, antwortet Finn, ohne auf meine säuerliche Miene zu achten. „Ich denke, es ist ziemlich klar, was er von uns will.“


  Es ist klirrend kalt, aber die Sonne strahlt so hell vom wolkenlosen Himmel, dass mich das Gleißen des Schnees blinzeln lässt. Der Hang, vor dem Finn nach einer etwa halbstündigen Autofahrt geparkt hat, scheint kaum bekannt zu sein, denn trotz des schönen Wetters ist keine Menschenseele in Sicht. Bis auf ein paar wenige Schlittenspuren, die vom Wind bereits verwischt wurden, ist die pudrig weiße Fläche noch unberührt. Nachdem wir aus dem Auto geklettert sind, lege ich den Kopf in den Nacken und mache einige tiefe Atemzüge. Die eisige, frische Luft fühlt sich beinahe so an, als könnte man sie trinken. Es riecht nach dem Nadelwald, von dem der Hügel gesäumt wird, nach Wasser und außerdem nach etwas Rauchigem, das ich nicht benennen kann und schon immer mit dem Winter in Verbindung gebracht habe.


  Als mich Neles aufgeregtes Plappern aus meinen Gedanken reißt, bücke ich mich schnell vor dem Seitenspiegel des Autos, um noch eine weitere Schicht Fettcreme auf meinem Gesicht zu verteilen. Schönheit der Natur hin oder her – ich habe keine Lust, mir einen Sonnenbrand und womöglich noch ein paar nette Frostbeulen zu holen. Finn verbeißt sich höflich einen Kommentar. Er hebt den altmodischen Holzschlitten aus dem Kofferraum und stapft schon mal mit Nele voraus, deren Wangen nach meiner Behandlung so stark glänzen wie ein frisch polierter Apfel. Ich verreibe noch das letzte Restchen Creme auf meiner Stirn, dann stecke ich die Tube in die Tasche meines Anoraks zurück. Mit schnellen Schritten hole ich die beiden ein und komme gerade rechtzeitig, um das Ende von Finns Erklärung mitanzuhören, wie ein Schlitten „gemacht“ ist.


  „… und die gebogenen Dinger da unten nennt man Kufen. Auf denen kann man besonders schnell über den Schnee fahren, weil sie so dünn und mit Metall beschlagen sind. So was Ähnliches kennst du ja sicher von deinen Schlittschuhen, oder?“


  Nele schüttelt den Kopf. „Darf ich nicht.“


  „Was, Schlittschuh laufen?“, fragt Finn und sieht mich verwirrt an.


  „Sie hat es noch nicht gelernt“, sage ich, während ich ihr die Mütze tiefer über die Ohren ziehe. „Für einen totalen Anfänger finde ich es zu gefährlich, und ich bin da leider keine große Hilfe, weil mein Talent für Fortbewegung auf rutschigen Flächen nicht sonderlich ausgeprägt ist.“


  Ich erinnere mich an meinen bühnenreifen Sturz auf dem nassen Fußboden des Supermarkts, und Finns leises Lachen verrät mir, dass er gerade denselben Gedanken hatte. „Ich könnte es ihr doch zeigen“, schlägt er vor, aber ich winke ab.


  „Lieber nicht.“


  Inzwischen sind wir am höchsten Punkt des Hügels angelangt, von wo aus eine breite, relativ sanft abfallende Bahn bis zum Parkplatz hinunterführt. Jetzt erst beginne ich zu überlegen, wie es von hier an weitergehen soll – schließlich sind wir drei Personen, und der Schlitten bietet für uns alle wohl kaum genügend Platz.


  Ein wenig ratlos sehe ich Finn an. „Ähm, würdest du hier warten, während ich mit Nele fahre?“


  „Ähm, sonst noch Wünsche?“, fragt er vergnügt und hat es sich auch schon auf der Sitzfläche bequem gemacht. Einladend klopft er vor sich auf das Holz. „Na komm schon, du kleine Speckschwarte.“


  Ich schnaube empört, wische mir aber unauffällig mit dem Handrücken über das fettige Gesicht, während ich mich vor Finn auf den Schlitten setze. Danach ziehe ich Nele zwischen meine Knie, sodass wir vermutlich wie die Orgelpfeifen aussehen. Trotz der Enge fühlt es sich allerdings nicht unbequem an, sondern eher … kuschelig, wie ich mir eingestehen muss. Das letzte Bisschen Kälte verschwindet spätestens dann aus meinem Körper, als Finn mir die Arme um den Bauch legt und sein Kinn auf meiner Schulter abstützt.


  „Ich nehme an, dass du das Lenken übernimmst, oder?“, sagt er direkt neben meinem Ohr.


  „Worauf du dich verlassen kannst.“


  Nachdem ich mich davon überzeugt habe, dass Nele sich gut festhält, stoße ich mich vorsichtig ab. Wir gleiten fast lautlos dahin, während ich die glitzernde weiße Landschaft bewundere, die malerisch an uns vorüberzieht. Um die Geschwindigkeit perfekt zu regulieren, bohre ich die Hacken meiner Stiefel tief in den weichen Schnee. In einem weiten Bogen lenke ich den Schlitten um eine Schneewehe mitten am Hang herum, bis ich schließlich am Fuße des Hügels behutsam bremse.


  Noch ehe wir ganz zum Stehen gekommen sind, springt Finn wie von der Tarantel gestochen auf und starrt mich mit geweiteten Augen an. „Also, du bist doch wohl vollkommen übergeschnappt“, keucht er. „In so einem wahnwitzigen Tempo den Berg hinunterzubrausen! Wäre dir nicht beinahe die Mütze davongeflogen, Nele?“


  „Nee“, sagt sie nachdrücklich.


  „Ist ja verrückt, mir auch nicht!“


  Gekränkt klettere ich vom Schlitten und greife nach der daran hängenden Schnur, um ihn wieder den Hang hinaufzuziehen. „Was habt ihr denn erwartet?“


  „Alles, nur keine Seniorenfahrt mit der Panoramabahn“, erklärt Finn grinsend und nimmt mir die Schnur ab. „Los, setz dich, Oma, sonst tust du dir noch was.“


  Obwohl Nele und ich zusammen sicher keine geringe Last sind, befördert uns Finn mühelos den Hügel hinauf. Erst oben angekommen lässt er uns wieder absteigen, um den Schlitten zurechtzurücken.


  „Okay, alle Mann!“, sagt er mit hörbarer Vorfreude in der Stimme, während er die Kufen exakt am Rand des Abhangs positioniert. „Diesmal bin ich der Kapitän. Leichtmatrose Lara, Sie stecken jetzt mal besser Ihr Toupet fest, denn wer unter meinem Kommando segelt, ist hinterher nicht mehr derselbe!“


  Ich salutiere folgsam, doch als Finn Anstalten macht, sich zu setzen, gebe ich den Kufen einen gezielten Tritt. Schon saust der Schlitten passagierlos den Hügel hinunter, denn Finn sitzt verdattert im Schnee. Erst Neles Kichern bringt ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurück – und mich ebenfalls, denn unversehens hat Finn mich am Knöchel gepackt. Ein kurzer Ruck, und ich plumpse mit einem Aufschrei direkt neben ihn.


  „Meuterei!“, ruft Finn mit gespieltem Entsetzen, während er sich blitzschnell auf mich wälzt und mich im Schnee festnagelt. Mit funkelnden Augen grinst er auf mich herunter und fügt etwas leiser hinzu: „Dafür sollte ich dich eigentlich Kielholen lassen.“


  Sofort spüre ich eine sehr unpassende Sehnsuchtsattacke, und ich kann sie nur mühsam mit dem Gedanken an meine Tochter unterdrücken, die uns beide beobachtet. Zum Glück lässt Finn auch schon von mir ab, um dem Schlitten so schnell hinterherzujagen, dass das weiße Pulver unter seinen Füßen hochstiebt.


  Während wir auf seine Rückkehr warten, setzt sich Nele neben mich in den Schnee. Ohne Vorwarnung schlingt sie die Arme um meinen Hals und presst ihre eisige kleine Knubbelnase an meine Wange. „Du bist heute so lustig, Mama“, lobt sie mit dieser ungeschönten Ehrlichkeit, die dem Kindergartenalter vorbehalten ist. Ich runzle die Stirn, unsicher, wie ich auf diese Bemerkung reagieren soll. Bin ich denn sonst nie lustig?Na schön, vielleicht bin ich nicht gerade ein Partykracher, aber zumindest als unterhaltsamen Zeitgenossen sollte man mich doch bezeichnen können, oder? Oder?!


  „Los, aufsteigen, Grinch“, beantwortet Finn meine unausgesprochene Frage auf kaum schmeichelhafte Weise. Diesmal ist er vorsichtig genug, zu warten, bis Nele und ich auf dem Schlitten Platz genommen haben; dann erst setzt er sich hinter uns. „Und nicht vergessen“, sagt er, „während wir fahren, müsst ihr ‚Bahn frei!‘ rufen.“


  „Es ist doch gar nichts in unserer Bahn!“, protestiere ich.


  „Ja, aber es muss trotzdem sein, frag mich nicht, wieso“, erklärt Finn, begleitet von Neles heftigem Nicken. Ich schreie also los, sobald sich der Schlitten in Bewegung gesetzt hat, und komme mir nur deshalb nicht blöd dabei vor, weil das Gebrüll der anderen beiden noch um einiges lauter ist als meines. Außerdem hat Finns Fahrstil so etwas an sich, das hysterisches Kreischen schon beinahe provoziert: Ich merke, dass er aus Rücksicht auf Nele das Tempo immer wieder ein wenig drosselt, aber trotzdem ist diese Fahrt mit der letzten nicht zu vergleichen. Noch nie bin ich bisher auf den Gedanken gekommen, dass es möglich sein könnte, mit einem Schlitten tatsächlich Haken zu schlagen.


  „So wird das gemacht!“, ruft Finn triumphierend über das Pfeifen des Fahrtwinds hinweg … und lenkt den Schlitten mit erstaunlicher Zielsicherheit direkt in die Schneewehe, wo er umkippt und wir herunterpurzeln.


  Anstatt wie ich sofort wieder aufzustehen, macht Finn es sich im Schnee gemütlich und blickt auf dem Rücken liegend zu mir hoch. „Und du hast gemeint, da wäre nichts in unserer Bahn“, sagt er vorwurfsvoll, während er die Arme und Beine bewegt, um den Abdruck eines Engels zu hinterlassen. Nele, deren Gesicht vor Lachen und Kälte bereits knallrot ist, macht es ihm nach. Ich spiele schon mit dem Gedanken, mich wieder neben die zwei zu legen, als mein Handy klingelt.


  „Hallo?“, melde ich mich außer Atem.


  „Lara?“, fragt meine Mutter zurück, als hätte sie nicht soeben höchstpersönlich meine Nummer gewählt. „Ich wollte euch beide zum Mittagessen einladen, um den dritten Advent zu feiern. Wo bist du denn, du klingst so komisch?“


  „Wir sind Schlittenfahren.“


  „Mit Finn!“, quietscht Nele – unglücklicherweise so laut, dass meine Mutter es hören kann.


  „Wer ist denn Finn?“, fragt sie sofort, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Sensationsgier zu verbergen.


  „Das ist …“, stottere ich, „ein Mann. Finn ist ein Mann, Mama.“


  „Und hätte dieser Mann vielleicht auch Appetit auf Hackbraten?“


  „Ich kann ihn ja mal fragen“, sage ich, weil ich weiß, dass sie sonst keine Ruhe geben wird. „Aber ich glaube nicht, dass Finn so etwas mag. Bis später.“


  „Dass Finn was mag?“, fragt Finn, nachdem ich aufgelegt habe, und wischt den Schnee von seinen Jeans.


  „Ach, sie besteht darauf, dass wir heute Mittag bei ihr Hackbraten essen, und sie wollte wissen, ob du auch kommen möchtest. Aber das geht natürlich nicht.“


  „Wieso nicht?“, mischt sich Nele wieder ein.


  „Ähm, weil“, beginne ich, dann weiß ich nicht mehr weiter. Hilflos wende ich mich an Finn: „Du hast bestimmt keine Lust, meine Mutter kennenzulernen, oder?“


  „Doch, klar“, fällt er mir prompt in den Rücken. „Und vor allem habe ich große Lust, ihren Hackbraten kennenzulernen.“


  Mein Versuch, etwas einzuwenden, geht in Neles Jubelgeheul vollständig unter. Wohl oder übel füge ich mich meinem Schicksal, obgleich es mir immer noch schwerfällt zu glauben, was da passiert. Der einzige Mann, den ich meiner Mutter jemals vorgestellt habe, war der Scheibenwischer, und der war damals schon seit über einem Jahr mein fester Freund. Was natürlich die Frage aufwirft, als was ich ihr Finn vorstellen soll.


  Der scheint meine Gedanken zu lesen: Mittlerweile hat er Nele auf den Schlitten gesetzt und beginnt sie hinter sich herzuziehen; doch als er an mir vorbeikommt, stößt er mir den Ellenbogen in die Seite. „Finn ist ein Mann, Mama“, äfft er mich mit einer schrillen Stimme nach, die meiner so gar nicht ähnelt, und verdreht die Augen. „Mal ehrlich, Lara …“


  Und dann rennt er los, sodass mir von Neles Kreischen fast die Ohren abfallen.


  



  


  Kapitel 13 


  Wenn es jemanden gibt, auf den die Bezeichnung „Bücherwurm“ wirklich passt, dann ist das meine Mutter. Jedes Mal, wenn ich davon überzeugt bin, dass ihre winzige Wohnung nun endgültig aus den Nähten platzen wird, karrt sie vom Flohmarkt eine neue Ladung heran, und seit dem Tod meines Vaters hat sich ihre Sammelfreude vollends zur Sammelwut entwickelt: Weil ihr Bücherregal trotz doppelreihiger Füllung schon längst zu klein geworden ist, stapeln sich die Schmöker inzwischen nicht nur unter ihrer Schlafcouch in der Wohnstube, sondern auch im Schuhschrank und neben der Toilette. Ich lese ja selbst gern und bin in der Arbeit natürlich ständig von Büchern umgeben, aber in der Wohnung meiner Mutter habe ich manchmal trotzdem das Gefühl, von den Unmengen an modrigen Seiten und abgegriffenen Einbänden erdrückt zu werden.


  In dieser Höhle aus Druckerschwärze sitzt nun Finn und stört sich weder an den Bücherstößen, mit denen sich seine Füße den Platz unter seinem Stuhl teilen müssen, noch an der peinlichen Neugier meiner Mutter. Bereitwillig erzählt er von seiner Familie und seinem Studium, während er eine Portion Hackbraten nach der anderen verschlingt.


  „Und ihr wart also tatsächlich Schlittenfahren?“, fragt meine Mutter immer noch etwas ungläubig, obwohl Nele bereits lang und breit von unserem Ausflug berichtet hat. Dann wendet sie sich direkt an Finn: „Wie haben Sie es bloß geschafft, Lara zu überreden?“


  „Ich habe so meine Methoden“, antwortet Finn höflich und lässt sich nicht das Geringste anmerken, als ich ihm unter dem Tisch einen kleinen Tritt verpasse. Die Augen meiner Mutter huschen zwischen uns beiden hin und her, aber bevor sie eine ihrer typischen distanzlosen Fragen stellen kann, sage ich schnell:


  „Woher willst du eigentlich wissen, dass er mich dazu überredet hat?“


  „Nun ja, du bist sonst nicht unbedingt für jeden Spaß zu haben, nicht wahr?“


  Zweimal an einem Tag – das kann kein Zufall mehr sein. „Ich entschuldige mich sehr herzlich dafür, dass ich euch mit meiner Art so schrecklich langweile“, grummle ich.


  „Aber nicht doch, Kleines!“, beeilt sich meine Mutter, mir zu versichern. „Wenn du nur möchtest, kannst du umwerfend komisch sein. Erst vor zwei Wochen … oder waren es vielleicht drei … hast du doch diesen Witz erzählt, wie ging der nochmal?“


  Sofort sind alle Blicke auf mich gerichtet. Finn stützt sein Kinn in eine Hand und beobachtet mich mit einem sanften Lächeln, aber in seinen Augen blitzt es verdächtig auf. „Das würde mich wirklich unheimlich interessieren“, springt er meiner Mutter bei.


  Ich bemühe mich um eine würdevolle Miene. „Tut mir sehr leid, ich kann mich gar nicht mehr erinnern.“


  „Aber sicher, denk doch mal nach“, beharrt meine liebe Mutter. „Irgendwie so … kommt ein Mann mit einem Frosch am Kopf zum Arzt … na?“


  Finn fängt heftig an zu husten und versteckt das Gesicht hinter seinem Saftglas. Während meine Wangen die Farbe einer beschämten Tomate annehmen, bringe ich nur ein Kopfschütteln zustande.


  „Vielleicht fällt es dir ja später wieder ein“, sagt meine Mutter mit einem unschuldigen Achselzucken und stapelt die leeren Teller übereinander.


  „Gibt es Nachtisch?“, wechselt meine anbetungswürdige Tochter das Thema.


  „Ich habe vor ein paar Tagen einen Christstollen gemacht. Aber den schneide ich nur an, wenn Finn mitessen möchte, sonst trocknen die Reste aus.“


  „Wenn der Stollen nur halb so gut ist wie der Hackbraten, bin ich sehr gern dabei“, sagt Finn liebenswürdig und bringt damit Nele und meine Mutter gleichermaßen zum Strahlen. Wie schafft es dieser Kerl bloß, die Frauen in meiner Familie so verflucht schnell um den Finger zu wickeln?!


  „Du bist ja ein richtiger Charmebolzen“, wispere ich, nachdem meine Mutter in die Küche geeilt ist.


  „Zu freundlich“, erwidert Finn munter und legt mir den Arm um die Taille. „Aber ihr Hackbraten war wirklich extrem gut.“


  Seine Körperwärme dringt durch meine Bluse, und ohne darüber nachzudenken lehne ich mich an ihn. Finn sagt nichts dazu, aber während wir uns von Nele vorführen lassen, wie gut sie schon die Weihnachtsgeschichte kennt, bewegt er den Daumen langsam meine Wirbelsäule hinauf und hinunter. Als ich schließlich in die Küche gerufen werde, schrecke ich zusammen und reiße mich beinahe unsanft los.


  „Kann ich dir helfen?“, erkundige ich mich immer noch ein bisschen erhitzt, aber meine Mutter schüttelt den Kopf.


  „Nein, ich wollte nur …“, fängt sie an und vollführt dann etwas, das entfernt an einen Kratzfuß erinnert.


  „Wie bitte?“


  „Ich ziehe meinen Hut vor dir“, lässt sie sich endlich zu einer Erklärung herab. Inzwischen ist ihr Lächeln so breit, dass sie jeden Augenblick einen Krampf in den Wangen bekommen muss. „Wo hast du nur dieses Prachtexemplar aufgetrieben?“


  „Das Prachtexemplar“, wiederhole ich absichtlich provokant, „habe ich aus dem Supermarkt. Es war als Weihnachtsmann verkleidet und hat Schokolade verteilt, alles klar?“


  Der Versuch, meine Mutter zu irritieren, geht absolut nach hinten los. „Da bekommt man aber auch Appetit auf was Süßes“, sagt sie seelenruhig, und ich lasse mich jammernd gegen den Kühlschrank sinken. „Nein, Lara“, fährt sie dann mit etwas ernsterer Stimme fort, „ich freue mich wirklich für dich. Zum ersten Mal seit dieser Episode mit Roman sehe ich dich wieder so richtig unbeschwert, ein bisschen überdreht und rundum glücklich. Versteh mich nicht falsch, ich möchte die Ereignisse von damals nicht rückgängig machen – sonst hätte ich ja meine kleine Nele nicht. Aber du bist erst seit ein paar Jahren erwachsen und kommst mir trotzdem manchmal so vor wie meine eigene Großmutter. Da tut es einfach gut, einen Mann an deiner Seite zu wissen, der dich auch mal aus der Reserve lockt.“


  Einen was? Ich öffne schon den Mund, um meiner Mutter zu widersprechen, aber dann schlucke ich meinen Protest doch hinunter. Im Grunde ist es nur verständlich, dass sie solche voreiligen Schlüsse zieht, nachdem ich Finn zu einem Familienessen mitgebracht habe, und ich möchte ihre Hoffnungen nicht zerstören. Außerdem … mal ganz abgesehen davon … will ich jetzt nicht genauer darüber nachdenken. Ich schnappe mir also kommentarlos das Tablett mit dem Christstollen und balanciere es ins Wohnzimmer hinüber, wo Nele inzwischen eine alte Box mit verschiedenen Karten- und Brettspielen aus dem Schrank geholt hat. Ihrem Bambi-Blick kann niemand widerstehen, und so erlebe ich im Laufe des Nachmittags, wie mich der Mann an meiner Seite eiskalt beim Memory fertig macht, bis er sich schließlich Neles verblüffendem Kleinkindergedächtnis geschlagen geben muss.


  



  


  Kapitel 14 


  „Heute im Kindergarten“, verkündet Nele bedeutsam, „habe ich einen Bilderrahmen gebastelt. Als Weihnaxgeschenk. Aber ich verrate nicht, was es ist!“


  Ich wende mich kurz ab, um mein Lächeln zu verbergen. Auf genau dieselbe Art hat sich Nele auch vor Ostern und Muttertag verplappert – sie ist einfach noch zu klein, um ein Geheimnis zu bewahren. Als ich mich wieder umdrehe, sehe ich, dass Finn ein sehr überraschtes Gesicht macht, komplett mit aufgerissenen Augen und o-förmigem Mund. „Da bin ich aber wirklich sehr gespannt“, flüstert er verschwörerisch zurück. „Hoffentlich zeigt mir deine Mama das Geschenk mal.“


  „Ja klar, gleich wenn sie es gekriegt hat“, sagt Nele zufrieden. Wie selbstverständlich geht sie davon aus, dass Finn den Heiligen Abend mit uns verbringen wird – wo sonst sollte der Weihnachtsmann am 24. Dezember sein, wenn nicht bei ihr?


  Finn wirft mir einen Blick zu, dann schaut er schnell wieder weg. Ich konzentriere mich darauf, Mehl über die Arbeitsfläche zu streuen, und gebe vor, nichts bemerkt zu haben. Natürlich liegt es auf der Hand, Finn für den 24. Dezember einzuladen, zumal er mit seiner Familie erst am Tag darauf feiert. Meine Mutter wäre sicherlich entzückt, und seine Anwesenheit würde unsere übliche, etwas öde Tradition des Pizzaessens und Filmguckens definitiv aufpeppen. Aber ich kenne Finn schließlich erst seit einer Woche, da wäre es doch verrückt, ihn jetzt schon zu einem Familienfest einzuladen – oder? So weit sind wir noch lange nicht.


  Allerdings, das muss ich mir eingestehen, sind wir offenbar schon weit genug, um bereits den dritten Nachmittag in Folge gemeinsam zu verbringen: Weil diese Woche jeden Abend ein Weihnachtsmann-Chor im Supermarkt auftritt, muss Finn nämlich nur ungefähr so lange arbeiten wie ich. Am Montag hat er mich mit Neles Unterstützung zu einem Besuch auf dem Weihnachtsmarkt überredet, wo die beiden zusammen drei Zuckerwattebäusche verschlungen haben. Offenbar high von diesem klebrigen rosa Zeug hat Finn danach das hässlichste Lebkuchenherz von allen erstanden und mich mit erstaunlicher Grausamkeit dazu gezwungen, den Rest des Abends mit der Aufschrift „Kesse Biene“ herumzulaufen.


  Jetzt liegt das Herz mit deutlichen Abdrücken von Neles Zähnchen auf dem Tisch in der Küche, wo wir gerade dabei sind, nach einem Rezept von Finns Mutter Vanillekipferl zu machen. Aus irgendeinem Grund ist uns der Teig allerdings so bröckelig geraten, dass jede Rolle sofort zerfällt, bevor man sie zu einem kleinen Halbmond biegen kann. Ich bin kurz davor, die Geduld zu verlieren, und Nele verzieht weinerlich den Mund, weil sie nicht richtig mithelfen kann. Ausgerechnet in diesem heiklen Moment klingelt das Telefon – hat die Dame vom Meinungsforschungsinstitut etwa einen sechsten Sinn dafür, wann die Leute gerade beim Plätzchenbacken sind?


  Obwohl ich Finn nur ungern mit der heulenden Nele alleine lassen möchte, muss ich wohl oder übel ins Wohnzimmer, um den Anruf entgegenzunehmen. Als ich einige Minuten später den Hörer wieder auflege, rechne ich schon damit, dass während meines Telefonats die Katastrophe ausgebrochen ist; doch da dringt aus der Küche Neles unverwechselbares Giggeln.


  „Hast du schon gehört?“, empfängt mich Finn und reibt sich über die Wange, wobei er dort einen Streifen Mehl hinterlässt. „Eine neue Plätzchenmode ist angebrochen. Wir werden als Trendsetter in die Geschichte eingehen: Vanille…kugeln!“


  Ich betrachte die langen Reihen unförmiger Bälle, die Nele inzwischen fabriziert hat, doch leider bin ich gerade nicht in der richtigen Stimmung, um diese Erfindung gebührend zu würdigen. „Himmel, A…“, platzt es aus mir heraus, aber den Rest schlucke ich schnell hinunter. „Verflixt!“


  Finn sieht mich fragend an.


  „Nele, geh jetzt mal Händewaschen, aber gründlich“, sage ich und warte darauf, dass sie die Küche verlässt. „Das war meine Mutter“, erkläre ich dann und zwirble nervös eine Haarsträhne zwischen meinen Fingern. „Sie kann heute nicht auf die Kleine aufpassen, weil ihre Nachbarin eine Opernkarte übrig hat und sie kurzfristig dazu einladen möchte. So was würde sich meine Mutter sonst nie gönnen, deswegen soll sie das auf jeden Fall annehmen. Aber ich hab heute Weihnachtsfeier im Büchernest, und wenn ich da nicht auftauche, macht mir Gisela die Hölle heiß!“


  „Gisela?“


  „Meine Chefin.“


  „Oh ja, die ist schaurig“, bestätigt er. „Aber das ist doch kein Grund zur Panik – ich könnte ja bei Nele bleiben.“


  „Wie bitte?“


  „Es wäre nett, wenn du nicht so entsetzt dreinschauen würdest. Ich bin mit drei kleinen Brüdern aufgewachsen, und außerdem habe ich Nele gern. Sie ist cool.“


  „Ich kann doch meine Tochter nicht bei einem Wildfremden lassen!“, rufe ich entrüstet.


  „Einem Wildfremden“, wiederholt Finn ungläubig. „Bitte benutze diesen Kosenamen niemals, wenn wir im Schlafzimmer sind, Baby.“


  „Du weißt, wie ich das meine.“


  „Und du weißt hoffentlich, dass du deine Tochter tatsächlich bei einem völlig Fremden lassen müsstest, wenn du jetzt auf die Schnelle irgendeinen Babysitter engagierst.“ Er lehnt sich zu mir herüber und stupst mich mit der Schulter an. „Komm schon.“


  Ich nage an meiner Unterlippe herum, während ich über seinen Vorschlag nachdenke. Natürlich hat er nicht ganz Unrecht, aber es hat mich sogar schon einiges an Überwindung gekostet, Nele meiner eigenen Mutter anzuvertrauen. Jüngere Brüder hin oder her, Finn hat strenggenommen keine Ahnung von kleinen Kindern, und falls irgendetwas schiefgeht, würde ich mir deshalb wohl ewig Vorwürfe machen. Andererseits ist nicht zu übersehen, wie gern Nele ihn hat … und mir bleibt vernünftig betrachtet gar keine bessere Alternative, also nehme ich Finns Angebot an.


  Obwohl meine Entscheidung feststeht, werde ich im Laufe des Nachmittags immer verkrampfter, und am Abend bin ich ein nervliches Wrack. Unterbrochen von meinen Versuchen, mich weihnachtlich-elegant zu kleiden, habe ich Nele gebadet, ihr den Pyjama angezogen und ihre feinen braunen Löckchen geföhnt, um Finn so wenig Arbeit wie möglich zu überlassen. Jetzt stehe ich in einer schwarzen Stoffhose, einer dunkelroten Bluse und hohen Pumps am Herd und rühre in einem blubbernden Topf mit Nudeln, während ich Finn die letzten Anweisungen gebe.


  „Also, okay – pass auf, dass sie ihre Hausschuhe anbehält, damit sie sich nicht erkältet. Von den Nudeln soll sie so viel essen, bis sie satt ist, aber mindestens einen halben Teller voll, und achte darauf, dass sie ihren Becher leertrinkt. Vor dem Zubettgehen musst du sie dann aber nochmal aufs Klo schicken. Ihre Zahnpasta findest du auf der Badezimmerkommode – es ist die in der kleinen Tube, die speziell für Kinder unter sechs Jahren geeignet ist.“


  „Und was soll ich damit tun?“, fragt Finn ernst, während er mich in den Flur begleitet. „Sie Nele als Nachtisch verfüttern oder was? Du musst mir das schon ganz genau sagen, weil ich ja so gar keine Ahnung habe und ohne deine Anweisungen vollkommen aufgeschmissen wäre.“


  Zuerst will ich ihm seinen Sarkasmus mit gleicher Münze zurückzahlen, aber nach kurzer Überlegung verziehe ich schuldbewusst das Gesicht. „Habe ich es vielleicht übertrieben?“


  „Nur einen Hauch.“


  „Na schön, dann mache ich mich mal auf die Socken“, sage ich widerstrebend, drücke Nele zum Abschied und schlüpfe in meinen Mantel. „Du schaffst es schon irgendwie.“


  „Ja, ich weiß das, aber du auch?“ Finn beugt sich vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben, und gleich darauf schubst er mich im wahrsten Sinne des Wortes zur Tür hinaus.


  



  


  Kapitel 15 


  Es ist nie gut, einem Klischee zu entsprechen; vor allem, wenn es so verbreitet ist wie das Vorurteil über Weihnachtsfeiern. Deshalb weiß ich auch, dass ich mich schämen sollte, als ich mir ein weiteres Glas Punsch hole – aber da es schon mein drittes Glas ist, bleibt das eine flüchtige und rein theoretische Überlegung. Als mindernder Umstand muss allerdings berücksichtigt werden, dass der Punsch hier wirklich das Einzige ist, was fetzt.


  Meine zwei Kolleginnen, meine Chefin und ich sind alle durchaus intelligente oder doch zumindest sehr belesene Frauen. Man könnte also annehmen, dass wir zu einer halbwegs interessanten Konversation in der Lage wären, anstatt ausschließlich über das Eine zu sprechen: Männer. Und damit meine ich nicht etwa männliche Figuren aus der Literatur. Ich hätte nichts dagegen, zu erörtern, ob Mr. Darcy oder nicht doch eher Mr. Knightley das absolute Oberschnuckelchen ist – ja, ich würde sogar mit Freuden einem weiteren Vortrag meiner Kolleginnen lauschen, der sich offenbar um fiktive Multimillionäre und ihre Vorliebe für rote Wandfarbe dreht. Stattdessen sitze ich nun hier und höre meiner Chefin dabei zu, wie sie die Freuden und Leiden ihres Liebeslebens erörtert und dabei kein einziges gruseliges Detail auslässt. Ich überlebe ihre Ausführungen nur deshalb, ohne dass mir die Schamesröte ins Gesicht steigt, weil ich aus Selbstschutz nur mit halbem Ohr zuhöre und dabei meine Gedanken zu Finn wandern lasse. Immer noch kann ich es kaum glauben, dass er tatsächlich freiwillig seinen Feierabend mit Babysitten verbringt, und bei der Vorstellung, wie er sich um Nele kümmert, werde ich anstelle der erwarteten Sorge von einer angenehmen Wärme erfüllt.


  „Ach, ich weiß nicht“, seufzt Gisela schließlich, nachdem sie uns alles über Schnarchen, Schwächen der Libido und verdreckte Herrenunterhosen erzählt hat, wofür ich mich in meinem Leben bisher noch nie interessiert habe. „Vielleicht sollte ich doch bald Schluss machen und mir einen Neuen suchen. Ich vermisse dieses besondere Gefühl, wenn man plötzlich ganz genau weiß, dass man verliebt ist – versteht ihr, was ich meine?“


  „Wenn man sich auf nichts mehr konzentrieren kann, weil die Gedanken ständig um ihn kreisen“, sagt meine Kollegin Sarah und reißt mich damit aus meinen Grübeleien.


  „Und wenn sich jede noch so kleine Berührung wie ein Stromschlag anfühlt“, fügt Maja schwärmerisch hinzu, während ich von einem rätselhaften Unbehagen erfasst auf meinem Stuhl herumzurutschen beginne.


  „Und natürlich der Sex!“, kommt es von Gisela so sicher wie das Amen nach dem Gebet, bevor sie sich an mich wendet. „Wenn die Chemie stimmt, ist das doch einfach umwerfend, findest du nicht auch? – Aber mit wem rede ich da eigentlich“, röhrt sie plötzlich und rammt mir dabei jovial den Ellenbogen in die Rippen. „Du bist ja eher von der emotional zugeknöpften Sorte, nicht wahr? Hehehehe!“


  „Hehe“, stimme ich in ihr meckerndes Gelächter mit ein, während ich innerlich versuche, den soeben erlittenen Schock zu bewältigen. Was war das – habe ich gerade ernsthaft vorgehabt, zu widersprechen? Wahrscheinlich war der letzte Punsch doch fetziger als gedacht. Auf die Gefahr hin, dass meine Kolleginnen mich für eingeschnappt halten, packe ich das schweinisch geformte Fruchtgummi zusammen (Gisela sei Dank!), verabschiede mich von den Verliebtheitsspezialistinnen und mache mich schleunigst auf den Weg nach Hause.


  „Ich bin noch überhaupt nicht müde“, höre ich Neles etwas quengeliges Stimmchen, kaum dass ich den Flur betreten habe. Einer Eingebung folgend drücke ich die Tür ganz behutsam ins Schloss und schleiche im Finstern die Treppe hinauf, bis ich ins Kinderzimmer spähen kann. Meine Tochter sitzt in ihrem bunt geringelten Schlafanzug im Bett und sieht zu Finn, der vor ihr auf dem Boden kniet.


  „Das glaube ich dir“, antwortet er jetzt. „Aber es gibt da jemanden, der schon sehr müde ist. Guck mal.“ Er zeigt auf etwas, und obwohl dieser Teil des Bettes von ihm verdeckt wird, weiß ich, dass dort Giraffe Püppi auf ihrem angestammten Platz liegt.


  „Gar nicht!“


  „Na, dann pass mal auf! Man könnte ja glauben, dass Püppi eine richtige Dame ist, weil sie sich immer so fein benimmt. Aber jetzt horch …“ Ein paar Sekunden lang lauschen wir drei in die Stille hinein, bis plötzlich ein sanftes Schnarchen zu hören ist, das rasch lauter wird. Bald klingt es wie eine Horde betrunkener kanadischer Holzfäller mit Polypen. Nele beginnt heftig zu kichern, und Finn ergreift die Gelegenheit, um ihr einen kleinen Schubs zu geben. Schon kippt sie nach hinten und plumpst direkt auf ihr Kopfkissen, was eine neue Lachsalve zur Folge hat.


  Ich runzle an meinem Späherposten leicht die Stirn. So wild gehe ich nie mit meiner Tochter um, aber es scheint ihr zu gefallen. Jetzt kringelt sie sich auf der Matratze hin und her, während Finn die Decke über sie wirft und diese feststeckt, bis Nele aussieht wie ein Wickelkind.


  „So“, sagt er mit hörbarer Zufriedenheit, als sie sich kaum mehr rühren kann und nur noch leise gluckst. „Und jetzt leiste mal deiner Püppi beim Schnarchen Gesellschaft und träum was Schönes.“


  „Vom Weihnaxmann“, bestimmt Nele. „Und von Geschenken.“


  „Aha, sonst noch was?“ Finn hält die linke Hand wie einen Schreibblock in die Luft und macht sich Notizen, als wäre er ein Kellner, der eine Bestellung aufnimmt.


  „Schlittenfahren. Und rote Gummibärchen.“


  „Okay, alles klar.“ Er reißt den beschriebenen Zettel vom imaginären Block ab, zerknüllt ihn zwischen den Handflächen und wirft ihn über dem Bett in die Luft. Genau wie meine Tochter schaue ich unwillkürlich nach oben, fast in der Erwartung, silbernes Konfetti auf sie herabregnen zu sehen. Als ich den Blick wieder senke, hat sich Nele bereits zufrieden an ihre Giraffe gekuschelt, und Finn tritt in diesem günstigen Moment den Rückzug an. Rasch tue ich so, als wäre ich gerade eben die Treppe hinaufgekommen, und winke Finn wortlos zu. Der legt mit einem breiten Lächeln den Finger auf die Lippen und bedeutet mir dann, ihm ins Erdgeschoss zu folgen.


  „Na, wie war die Weihnachtsfeier?“, fragt er, sobald wir unten angekommen sind.


  „Umwerfend“, sage ich trocken.


  Finn kichert und hält sich schnell die Hand vor den Mund, um seine Belustigung zu verbergen.


  „Was denn?“


  „Na ja – was einen vor allem umwerfen kann, ist deine Alkoholfahne.“


  Mit einem frustrierten Seufzen lehne ich mich gegen ihn. „Ich kann nichts dafür“, jammere ich an seiner Brust, „meine Kolleginnen sind wirklich ganz … ganz schreckliche Frauen. Versteh mich nicht falsch, eigentlich sind sie auch recht nett, aber – uuah.“ Ich schaudere, und Finn legt die Arme um mich.


  „So schlimm, hm?“, fragt er neugierig.


  „Mal sehen – also meine Chefin, die liebe Gisela, ist der Meinung, dass ihre Menopause und die mangelnde Anziehungskraft ihres Freundes bei ihr für fehlende vaginale Lubrikation gesorgt haben, also nimmt sie jetzt …“


  „Fehlende wa…? – Großer Gott“, ächzt Finn und weicht ein bisschen vor mir zurück. „Ich glaube, ich habe genug gehört.“


  „Du hast ja keine Ahnung“, murmle ich düster, während ich meinen Blick über die im Flur verstreuten Spielsachen schweifen lasse. „Was ist das alles?“


  „Eine Weihnachtswerkstatt natürlich“, sagt Finn und schüttelt den Kopf über meine Begriffsstutzigkeit. „Hier drüben werden die Spielsachen hergestellt, dort werden sie verladen, und unter dem Tisch werden die Kohlen und Kartoffeln für die ganz schlimmen Kinder aufbewahrt.“


  „Und du warst wohl der Weihnachtsmann, was?“


  „Könnte man annehmen, aber der war Nele. Ich musste ein Nichtsnutz von einem Elf sein, der durch seine Tollpatschigkeit das Weihnachtsfest gefährdet, bevor Santa Claus das Steuer wieder herumreißt“, erklärt Finn vergnügt. „Ganz offensichtlich hatte ich mehr Spaß als du.“


  Ich schaue einen Moment lang in seine blitzenden blaugrünen Augen, bevor ich ihm aus einem Impuls heraus die Arme um den Hals werfe und ihn einmal fest an mich drücke.


  „Du … du bist ziemlich klasse, weißt du das?“


  „Nein, aber bitte erzähl mir mehr darüber“, sagt Finn grinsend, während er mich an der Hand nimmt und ins Schlafzimmer lotst. Als wäre er hier zu Hause, geht er gleich zur Stereoanlage und drückt auf einen Knopf. Ich verziehe gequält das Gesicht, als die Klänge eines Orchesters durch das Zimmer fluten und gleich darauf von Frank Sinatras warmer Stimme abgelöst werden.


  Finn dreht sich mit erhobenen Augenbrauen zu mir um. „Santa Claus Is Coming To Town? Und das in deinem Schlafzimmer, Miss Scrooge? Du schaffst es doch immer wieder, mich zu überraschen.“


  „Nele hat mich gezwungen!“, sage ich zu meiner Verteidigung. „Sie steht total auf dieses Zeug.“


  „Und das zu Recht!“


  Entgeistert beobachte ich ihn dabei, wie er den Lautstärkeregler nach oben dreht.


  He’s making a list and checking it twice,


  He’s gonna find out who’s naughty and nice …


  Plötzlich zieht Finn mich wieder in seine Arme und neigt den Kopf, sodass seine Lippen beinahe meine Wange berühren. „Ich habe auf meiner Liste gelesen, dass du jahrelang viel zu brav warst”, haucht er mir ins Ohr. „Time to get a little naughty.“


  Ich versuche die Hitze zu ignorieren, die sich bei seinen Worten in mir aufstaut, und schiebe das Kinn vor. „Du willst mich naughty haben?“, frage ich herausfordernd. Mit einer schnellen Bewegung greife ich nach der Fernbedienung zur Stereoanlage und schalte zum nächsten Lied weiter. „Dann halte mal schön deine Zipfelmütze fest, Mister!“


  



  


  Kapitel 16 


  Finns völlig überrumpelter Blick spiegelt ziemlich gut wider, wie ich mich selbst gerade fühle. Offenbar hat der Punsch nun vollends die Kontrolle über mich ergriffen, denn nur so lässt es sich erklären, dass ich mich wahrhaftig mitten im Zimmer aufbaue und begleitet von Santa Baby mit beiden Händen lasziv meinen Körper entlangzustreichen beginne. Spätestens nachdem ich meine Strickweste abgestreift und sie dem immer noch mauloffenen Finn in den Schoß geworfen habe, gibt es kein Zurück mehr – vor mir liegt der allererste Striptease meines Lebens.


  Okay, kann ja nicht so schwer sein, sage ich mir mit etwas voreiligem Selbstbewusstsein, denn als ich mir mein Oberteil über den Kopf ziehen will, verfängt sich prompt ein Knopf in meinen Locken. Mit hochgestreckten Armen versuche ich mich aus der Finsternis in meiner Bluse zu befreien und wiege zur Ablenkung meine Hüften, wobei ich wahrscheinlich so aussehe wie eine tanzende Tulpe. Nachdem es mir gelungen ist, die Bluse loszuwerden, nehme ich sofort meine Hose in Angriff. Leider habe ich nicht bedacht, wie knifflig es ist, sich untenrum zu entkleiden, solange man noch seine High Heels anhat: Als ich ein paarmal auf einem Bein hopse, um meine Balance wiederzufinden, ist das wohl nicht hundertprozentig im Rhythmus; aber dafür starrt Finn jetzt fasziniert auf meine Brüste, die im Push-up-BH munter mithopsen. Schließlich hängt die blöde Hose nur noch an meinem rechten Knöchel, sodass es ausreicht, den Fuß hochzuwerfen, und schon segelt sie durch die Luft. Als sich das Lied seinem Ende zuneigt, schnappe ich mir die Stehlampe, die sich wunderbar zu einer Pole-Dance-Stange umfunktionieren lässt.


  Santa baby, forgot to mention one little thing, a ring

  I don't mean on a phone

  Santa baby, so hurry down the chimney tonight.


  Zusammen mit „hurry down“ lasse ich die Hände am Lampenständer hinabgleiten und strecke den Po raus, bis ich in einer unerhört verruchten Haltung vor Finn stehe. Sobald die letzte Strophe verklungen ist, sehe ich ihn unter halb gesenkten Lidern an.


  „Santa baby“, hauche ich in einer ziemlich bescheidenen Imitation von Eartha Kitts sexy Stimme, „you got a candy cane for me?“


  Damit gebe ich Finn den Rest. Er lässt sich auf die Matratze fallen und lacht so sehr, dass es ihn schüttelt. „Das ist ja die reinste Folter“, japst er, nachdem er wieder halbwegs zu Atem gekommen ist. „Ich weiß gar nicht, was ich jetzt machen soll – mich totlachen oder dich aufs Bett werfen und es mit dir treiben, bis dir Hören und Sehen vergeht!“


  „Tja, gelacht hast du schon, also …“


  Im nächsten Augenblick schlingen sich seine Arme um meine Taille, und Finn reißt mich von den Füßen. Er nimmt mir die letzten spärlichen Kleidungsstücke ab, dann zerrt er sich selbst T-Shirt und Jeans herunter. Sein leises Fluchen beim Überstreifen des Kondoms verrät, dass es ihm damit gar nicht schnell genug gehen kann. Endlich ist er über mir, und ich höre, wie er die Luft anhält, während er meine Oberschenkel auseinanderdrückt. Seine Muskeln spannen sich an, er schiebt sein Becken nach vorne – und im letzten Moment rutsche ich zur Seite weg. Zischend entlässt Finn den Atem durch seine zusammengebissenen Zähne, als seine Erektion hart auf meine Hüfte trifft. Ein Schweißtropfen löst sich von seiner Schläfe und läuft ihm die Wange hinunter. Ohne meine Absicht zu durchschauen, rückt er nach und startet einen zweiten Versuch, doch wieder gelingt es mir, ihm auszuweichen.


  Als Antwort darauf dringt ein tiefes Stöhnen aus Finns Brust. Er umschließt mein Kinn mit zwei Fingern und zwingt mich, ihm ins Gesicht zu sehen, während ich mir kaum das Lachen verkneifen kann.


  „Alles klar“, knurrt er mich an, „du hast bewiesen, dass du nicht zu brav bist. Aber wenn du dich jetzt nicht sofort benimmst, beweise ich dir, dass ich schlimme Mädchen mit Leichtigkeit übers Knie legen kann. Haben wir uns verstanden?“


  Ich gebe mir Mühe, seinen Blick mit großen, unschuldigen Augen zu erwidern, und nicke nachdrücklich. Als er dann aber gleich wieder die Hände neben mir abstützt und sich hastig zwischen meinen Beinen positioniert, entschlüpft mir doch ein winziges, hohes Kichern.


  „Okay, das reicht.“ Finn packt mich an der Taille und wirft mich herum, sodass ich auf dem Bauch zu liegen komme. Einen Moment lang rechne ich damit, dass er mir jetzt wirklich den Hintern versohlen wird, aber stattdessen zieht er meine Hüften hoch, damit ich ein Hohlkreuz mache, und dringt mit einem schnellen Ruck in mich ein. Das Gefühl kommt so unerwartet und ist so heftig, dass ich hörbar nach Luft schnappe.


  Finn beugt sich über mich und fährt mit den Lippen meinen Nacken entlang. Er wartet darauf, dass ich mich halbwegs gefangen habe, während er sich ganz langsam zurückzieht; dann stößt er ohne Vorwarnung erneut zu. Ich presse mein Gesicht in das Kissen unter mir und beginne zu zittern.


  „My naughty girl“, flüstert Finn und beißt mich leicht in die Schulter. Dann beginnt er sich wieder zu bewegen, sehr schnell und hart, allerdings ohne einen gleichmäßigen Rhythmus anzunehmen. Jedes Mal, wenn sich in meinem Unterleib bereits ein Ziehen bemerkbar macht, bremst er abrupt und lässt das Becken nur noch quälend langsam kreisen, bis ich mich vor Ungeduld winde. Zum Glück scheint Finn dieses Spielchen bald selbst nicht länger ertragen zu können und gibt seine Zurückhaltung auf. Nur wenige Minuten später verkrampfe ich mich mit einem leisen Aufschrei um ihn, und gleich danach bricht Finn auf meinem Rücken zusammen.


  Eine gefühlte Ewigkeit bleiben wir so liegen, und ich nehme nicht viel mehr wahr als den dröhnenden Herzschlag in meinen Ohren. Als Finn sich schließlich ächzend von mir herunterwälzt, laufen immer noch Schauer durch meinen Körper. Finn beugt sich zur Seite, um das Kondom loszuwerden, dann lässt er sich wieder neben mich fallen.


  „Das war … heftig“, sagt er schwer atmend, aber mit unüberhörbarer Zufriedenheit, und streckt einen Arm aus. Sofort krieche ich zu ihm, um den Kopf an seine Schulter zu schmiegen.


  „Du hast es dir verdient“, gebe ich zurück und versuche es gnädig klingen zu lassen.


  Lachend umarmt mich Finn noch ein bisschen fester. „Wenn ich gewusst hätte, dass Babysitten so entlohnt wird, hätte ich mich mit fünfzehn um diesen Job bemüht, anstatt bei meiner Nachbarin bloß den Rasen zu mähen.“


  Ich drücke ihm meine Stirn in die Seite. „Ekelhaft!“


  „Tja, so war der junge Finn“, antwortet er versonnen, dann lehnt er sich ein bisschen nach hinten, um mir ins Gesicht sehen zu können. „Aber mal im Ernst, ich passe jederzeit gerne wieder auf Nele auf. Es hat wirklich Spaß gemacht, und ich könnte mir vorstellen, dass du vor Weihnachten noch so einiges zu tun hast.“


  „Erinnere mich bloß nicht daran“, seufze ich. „Nur noch eine Woche, und ich habe bis jetzt fast keine Geschenke besorgt!“


  „Dann mach das doch gleich morgen“, schlägt Finn vor. „Inzwischen könnte ich mit Nele nochmal auf den Weihnachtsmarkt gehen.“


  „Das würdest du wirklich tun?“


  „Habe ich wieder Appetit auf ein paar Portionen Zuckerwatte? Ich denke, du kennst die Antwort.“


  Ich hauche ihm zum Dank ein kleines Küsschen auf die Brust und stelle amüsiert fest, dass er als Reaktion darauf eine Gänsehaut bekommt.


  „Uuh … lass das lieber, da bin ich empfindlich.“


  Ohne zu zögern schicke ich das nächste Küsschen hinterher.


  „Weib, du spielst mit dem Feuer“, warnt Finn grollend, und als ich zur Antwort mit der Zunge über dieselbe Stelle fahre, macht er sich unverzüglich daran, eine Anzahlung für den morgigen Dienst einzutreiben.


  



  


  Kapitel 17 


  I've warned all my friends and neighbors

  Better watch out for yourselves,

  They should never give a license

  To a man who drives a sleigh and plays with elves.


  Schon seit einer ganzen Weile dudelt dieser Song aus den Lautsprechern der Papierhandlung, in die es mich nach einer zuvor erfolglosen Shoppingtour verschlagen hat. Zum Glück habe ich hier sofort etwas für meine Mutter gefunden – eine Art Sitzsack für Bücher, der es ihr ermöglichen soll, freihändig zu lesen –, sodass ich mich nun in Ruhe nach ein paar Sachen für Nele umsehen kann. Als ich dabei auf den Text des beschwingten Weihnachtsliedes aufmerksam werde, wende ich mich spontan an eine Verkäuferin, um den Titel zu erfahren. Sie zeigt mir eine CD, die nach diesem Lied benannt ist und deren Cover eine sehr charmante, dazu passende Illustration ziert: Grandma Got Run Over By A Reindeer (and many more).


  Beim Überfliegen der anderen Tracks wird mir klar, dass man hier besinnliche Klassiker vergeblich sucht: Die Palette reicht von grotesken Nummern wie Weird Al Yankovics The Night Santa Went Crazy bis hin zu, äh, etwas anders gestrickten Songs wie Dick In A Box von The Lonely Island und Justin Timberlake – das perfekte Geschenk für einen Weihnachtsliederfan mit Sinn für schlechten Humor. Kurzentschlossen packe ich die CD zu den Bastelsachen für Nele in meinen Einkaufskorb und halte den Blick fest darauf gerichtet, während ich zur Kasse gehe. Obwohl es nur eine Kleinigkeit ist – und eine ziemlich blöde noch dazu –, fühlt es sich irgendwie bedeutsam an, dass ich ein Geschenk für Finn habe. Ich warte darauf, dass mir das Angst macht, aber stattdessen werde ich von einer kribbeligen Vorfreude erfasst, die sich auf meinem Heimweg sogar noch steigert.


  Als ich zu Hause ankomme, ist es schon kurz vor sechs. Finn hat Nele gleich nach dem Mittagessen vom Kindergarten abgeholt, und obwohl sich die beiden das letzte Mal kaum vom Weihnachtsmarkt losreißen konnten, rechne ich nun jeden Augenblick mit ihrer Rückkehr. Immer noch von dieser merkwürdigen Hochstimmung erfüllt, vertreibe ich mir die Wartezeit, indem ich rasch ein paar Äpfel mit Marzipan und Rosinen fülle und sie anschließend in den Ofen schiebe. Gleich darauf ertönt die Klingel, und der weihnachtliche Duft zieht an mir vorbei, als ich in den Flur laufe. Schon während ich schwungvoll die Tür öffne, sprudle ich los:


  „Ihr kommt gerade rechtzeitig – ich, Miss Scrooge persönlich, habe Bratäpfel …“


  Mein Redeschwall wird immer langsamer und reißt schließlich ganz ab, als Finn kaum reagiert: Sein Gesicht, in dem sich sonst all seine Gefühle so deutlich zeigen, wirkt wie versteinert. Etwas stimmt nicht, und noch ehe ich diese Ahnung verstandesmäßig richtig erfassen kann, stellen sich bereits meine Nackenhaare auf. Mein Blick wandert nach unten, wo eigentlich Nele herumhüpfen und fröhlich von ihrem Ausflug erzählen müsste. Stattdessen sehe ich nur einen Ärmel ihrer Jacke hinter Finns Beinen hervorlugen, wo er sie mit beiden Händen festhält.


  „Lara, hör zu“, sagt Finn ernst. „Du musst dich nicht aufregen, okay?“


  „Wie meinst du – was ist denn los?“, frage ich mit hoher Stimme.


  „Nele hatte einen kleinen Unfall.“ Ich nehme die Worte nur noch wie von ferne wahr, denn im selben Moment gibt Finn den Blick auf meine Tochter frei. Das Bild scheint sich für mich ganz langsam zusammenzusetzen, Stück für Stück, sodass ich anfangs nur Neles verheultes Gesicht sehe. Erst danach bemerke ich den Verband um ihre Stirn, dessen reines Weiß von ein paar rotverklebten Haarsträhnen durchbrochen wird. Ich starre auf das Blut – Blut im Gesicht meines kleinen Mädchens –, und der Schock zieht meinen Magen so fest zusammen, dass mir übel wird.


  „Es ist nur eine kleine Platzwunde“, redet Finn schnell weiter. „Ich habe sie gereinigt und einen Druckverband angelegt, aber du musst nicht erschrecken, so etwas sieht meistens nur heftig aus und ist gar nicht so schlimm …“


  Damit liefert er mir das Stichwort, das mich aus meiner Starre herausreißt. Ich stoße Finn zur Seite und ziehe Nele in meine Arme, als könnte ich sie jetzt noch vor dem beschützen, was bereits geschehen ist. „Nicht so schlimm?“, wiederhole ich schrill. „Sie blutet so stark am Kopf, dass sie einen Druckverband braucht, und du findest das nicht schlimm?“ Er holt tief Atem, aber ich lasse ihn gar nicht erst zu Wort kommen, sondern schieße schon die nächste Frage hinterher: „Wie ist das überhaupt passiert, kannst du mir das vielleicht erklären?“


  Betreten schiebt Finn mit der einen Hand seinen Jackenärmel über die Finger der anderen. „Sie ist auf dem Eis ausgerutscht und hingefallen.“


  „Auf welchem Eis denn? Was zum Teufel redest du da eigentlich?“ Mehrmals schüttle ich den Kopf, wie um die Fassungslosigkeit zu vertreiben, die meine Gedanken immer noch lähmt. Es entsteht eine kleine Pause, während Finn schweigend das schmutzige Schmelzwasser beobachtet, das von Neles Stiefeln auf die Türschwelle sickert. Nach einer Weile räuspert er sich und bringt zaghaft hervor:


  „Auf dem Eislaufplatz. Ich war mit Nele Schlittschuh laufen.“


  „Was?“ Ich fange an zu zittern, während die Erkenntnis tropfenweise zu mir durchdringt: dass er mein Verbot ignoriert hat. Dass er mich belogen hat. Dass ich, wäre ich zum Weihnachtsmarkt gefahren um sie abzuholen, meine Tochter nicht gefunden und keine Ahnung gehabt hätte, wo sie sich gerade aufhält. „Wie kommst du nur auf so eine bescheuerte Idee?!“


  „Du hast doch letztens gesagt, dass sie es noch lernen muss. Wir wollten dich überraschen …“


  „Na, das ist euch ja wunderbar gelungen“, schreie ich ihn an. Neben mir beginnt Nele zu weinen, mit hohen kleinen Schluchzern, die wie das Winseln eines Welpen klingen.


  Finns Blick zuckt hektisch zwischen uns beiden hin und her. Dann hebt er die Hand und bewegt sie in Neles Richtung, als wollte er ihr beruhigend über den Kopf streichen, aber ich zerre sie schnell von ihm weg.


  „Rühr sie bloß nicht noch einmal an“, fauche ich. „Auch wenn du das alles nicht so schlimm findest, könnte sie trotzdem eine Gehirnerschütterung haben!“


  Ohne auf seine Antwort zu warten, hebe ich meine Tochter hoch und laufe mit ihr in die Küche, um den Herd abzuschalten. Als ich wieder in den Flur komme, steht Finn immer noch dort und sieht mir flehend entgegen. „Lara, bitte – lass mich euch wenigstens zum Krankenhaus bringen, ja?“


  Ich dränge mich an ihm vorbei und ziehe die Haustür mit einem Knall hinter mir zu. „Du hast genug für uns getan, jetzt verschwinde endlich“, fahre ich ihn an.


  Seine Schultern fallen nach vorne, während er hilflos die Hände in seinen Hosentaschen vergräbt. „Komm schon, du tust ja so, als hätte ich das absichtlich gemacht. Ich konnte doch nicht ahnen, dass …“


  Aber da platzt mir endgültig der Kragen. „Sei still! Sei einfach still! Ich kann dich jetzt nicht mehr ertragen, verstehst du das? Natürlich, du hast es nicht absichtlich gemacht. Du bist ja nur übermütig und lustig, genau wie beim Schlittenfahren, während ich als Spaßbremse auftrete. Aber im Unterschied zu dir geht es mir nicht immer nur um mein eigenes Vergnügen! Ich bin alleine für ein kleines Kind verantwortlich, und dir habe ich es zu verdanken, dass ich das in den letzten Tagen beinahe vergessen hätte – also lass mich jetzt bitte endlich in Ruhe!“


  Ich weiß nicht, ob Finn noch etwas erwidern möchte, und es ist mir auch egal. Während er wie angewurzelt auf der Vortreppe stehenbleibt, schleppe ich die heulende Nele durch den Garten und zu meinem Auto, das ich direkt davor geparkt habe. Schwer atmend schnalle ich sie fest, setze mich dann ans Steuer und starte den Motor, ohne mich noch einmal nach Finn umzusehen.


  



  


  Kapitel 18 


  Als wir das Krankenhaus erreichen, habe ich mich zumindest wieder so weit beruhigt, dass es mir gelingt, einen halbwegs gefassten Eindruck zu machen. Mechanisch beantworte ich die Fragen der Krankenschwester beim Empfangstresen und erzähle dann im Warteraum wirre Geschichten, um Nele ein bisschen abzulenken. Während sie beim Schädelröntgen ist, sitze ich wie auf glühenden Kohlen, doch die Behandlung selbst geht dann ganz schnell vonstatten: Die Wunde wird geklebt und anschließend mit einem Pflaster bedeckt, das unter Neles Pony schon kaum mehr auffällt.


  „Nun machen Sie sich mal nicht so große Sorgen“, sagt der Arzt, ein Mittvierziger mit dekorativen grauen Schläfen, und tätschelt mir väterlich die Schulter. „Kopfverletzungen dieser Art jagen einem natürlich erst mal einen Schrecken ein, aber in der Regel sind sie halb so wild. Sie glauben ja gar nicht, wie oft wir hier solche Fälle haben – man kann die kleinen Racker schließlich nicht in Watte packen, nicht wahr?“


  Schweigend starre ich ihn an, während ich seine Worte nachwirken lasse. Was soll denn das heißen – will dieser Möchtegern-George-Clooney etwa andeuten, dass ich überbehütend bin? Und hat er sich in diesem Punkt vielleicht mit einem gewissen Weihnachtsmann verschworen? Kinder sind doch verdammt nochmal keine Spielgefährten für ihre Eltern! Das heißt – natürlich soll man mit ihnen spielen, klar, aber … und es ist wahrscheinlich nicht möglich, sie ständig und überall zu beschützen, doch immerhin wäre das nicht passiert, wenn Finn gar nicht erst mein Verbot missachtet hätte. Schließlich müssen Kinder nicht unbedingt Schlittschuh laufen, obwohl es die meisten tun …


  Meine Gedanken verknoten sich und münden in einem wutheißen Knäuel, das ich diesem überheblichen Quacksalber am liebsten um die Ohren pfeffern würde. Aus Rücksicht auf meine Tochter verzichte ich jedoch auf eine Antwort und schenke ihm bloß ein säuerliches Lächeln.


  Während der Heimfahrt ist Nele ungewöhnlich schweigsam. Bestimmt steht sie nach all dem noch unter Schock. Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel, doch zu meiner Verwunderung sieht sie gar nicht besonders verängstigt aus – eher nachdenklich.


  „Bald kann ich sicher auch ohne Hände“, sagt sie plötzlich mit fester Stimme.


  „Was denn, Kleines?“


  „Na“, antwortet sie, als hätte ich mitten in einer Unterhaltung mit ihr den Faden verloren, „Schlittschuh laufen! Aber nur, wenn Finn vor mir fährt. Der kann nämlich sogar rückwärts.“


  Irgendwie scheint die Nennung seines Namens alle Gefühle zu lösen, die sich in den vergangenen Stunden in mir aufgestaut haben. Verzweifelt schlucke ich dagegen an und umklammere das Lenkrad noch ein wenig fester, während Nele im selben unbekümmerten Tonfall weiterplappert:


  „Aber ich muss jedenfalls noch üben. In den Ferien vielleicht?“


  Ich blinzle ein paarmal, bis die Schlieren aus meinem Blickfeld verschwunden sind. Erst als ich die Straße wieder klar vor mir sehe, antworte ich beinahe flüsternd: „Vielleicht.“


  


  Etwa eine Viertelstunde, nachdem ich Nele ins Bett gebracht habe, gehen die Anrufe los. Obwohl ich es eigentlich schon seit unserem Kennenlernen besser wissen müsste, hätte ich nicht gedacht, dass Finn so hartnäckig sein kann. Schließlich stopfe ich mein Handy tief unter die Sofakissen, um mich selbst davon abzuhalten, ranzugehen. Mit hochgezogenen Knien kauere ich zwischen meinen Büchern und versuche zu lernen, bis ich erkenne, dass ich immer wieder denselben Absatz lese. Kurze Zeit später verstummt der nervige Klingelton, und in der darauffolgenden Stille konzentriere ich mich unwillkürlich auf jeden noch so kleinen Laut. Fast bilde ich mir ein, das Knarren von Neles Bett im Stockwerk über mir wahrzunehmen, das Motorengeräusch eines Autos vor dem Haus, stapfende Schritte im Garten.


  Dann klopft es an der Tür.


  Sofort springe ich auf und renne in den Flur, nur um auf halbem Wege abzubremsen und mich gegen die Wand zu lehnen. Mein Herz hämmert so laut, dass es fast das stetige leise Pochen übertönt. Er klingelt nicht, um Nele nicht zu wecken, schießt es mir durch den Sinn, und plötzlich will ich nichts mehr, als mich in meinem Bett zu verkriechen und mir die Decke über den Kopf zu ziehen.


  „Lara?“, dringt es jetzt gedämpft durch die Tür. Seine Stimme hört sich anders an, irgendwie noch rauer als sonst. „Es tut mir leid. Ich hätte das nicht gegen deinen Willen tun dürfen, das weiß ich, und … Es tut mir leid, okay?“


  Nichts ist okay. Der Idiot soll verschwinden, er muss hier weg, bevor ich gleich noch anfange zu heulen. Ich lege mir eine Hand auf den Mund, um mich am Antworten zu hindern, oder als könnte ich dadurch die aufsteigenden Schluchzer zurückdrängen.


  „Ich hätte Nele niemals dorthin mitgenommen, wenn ich geglaubt hätte, dass es wirklich gefährlich für sie sein könnte. Das weißt du doch, oder? Lara?“


  Jetzt fängt wieder dieses leise Pochen an. Ich drücke mich noch fester gegen die Wand und kneife die Augen zu. Geh weg – geh weg – geh weg!


  Als das Klopfen schließlich von einem etwas lauteren, dumpfen Geräusch abgelöst wird, kann ich in Gedanken ganz deutlich sehen, wie Finn vor der Tür steht, Stirn und Hände an das Holz gepresst. Eine Weile bleibt es still, bis ich das Knirschen des gefrorenen Schnees zu hören glaube. Mit angehaltenem Atem lausche ich auf die sich entfernenden Schritte, dann knallt eine Autotür. Ich gleite an der Wand entlang auf den Fußboden und bleibe dort sitzen, bis das Motorengeräusch verklungen ist.


  



  


  Kapitel 19 


  „Du siehst einfach schauderhaft aus“, begrüßt mich Gisela treffsicher mit genau den Worten, die sich eine Frau am Rande des Nervenzusammenbruchs zu hören wünscht. „Dich hat doch wohl hoffentlich nicht die Grippe erwischt?“


  Seufzend verstaue ich meine Umhängetasche hinter dem Tresen. „Nein, ich hatte nur eine harte Nacht – weil ich schlecht geschlafen habe, Gisela, deshalb“, füge ich schnell hinzu, als ihre Augen zu funkeln beginnen.


  „Das kommt sicher nur davon, dass du dich selbst immer so unter Druck setzt, meine Liebe“, erklärt meine Chefin, ohne auf den ersten Kunden zu achten, der soeben das Büchernest betreten hat. „Aber weißt du, was ganz toll beim Stressabbau hilft und einem auch wieder ein bisschen Farbe in die Wangen zaubert? Der beste Freund der hart arbeitenden Frau: ein Vi…“


  „Kann ich etwas für Sie tun?“, flöte ich dazwischen und wende mich flehentlich an den Kunden, weil ich nicht annehme, dass das Wort auf …tamincocktail endet. Bevor ich den Computer hochfahre, um den gewünschten Titel zu recherchieren, sehe ich im schwarzen Bildschirm mein Spiegelbild und muss Gisela insgeheim Recht geben: Meine Blässe und die Ringe unter meinen Augen wären vielleicht zu Halloween salonfähig gewesen, aber drei Tage vor Weihnachten wirken sie doch etwas deplatziert. Um meine Erscheinung wenigstens minimal zu verbessern, streiche ich mir hastig die Haare zurück – mit dem Erfolg, dass ich nun so aussehe wie ein Zombie mit einer ordentlichen Frisur.


  Die Wahrheit ist, dass ich nicht einfach nur schlecht geschlafen habe, sondern überhaupt nicht. Nach Finns Verschwinden habe ich mich vor den Fernseher gesetzt und bin die ganze Nacht dort geblieben, sodass ich gegen sechs Uhr morgens den Text von Bernd das Brot bereits mitsprechen konnte. Leider ist es dem dauerdepressiven Gebäckstück nicht gelungen, mich von meinen eigenen quälenden Gedanken abzulenken, und schon gar nicht von der magnetischen Wirkung, die mein Handy entwickelt hat. Nachdem ich ungefähr so oft nach dem Telefon gegriffen habe, wie Bernd „Mist“ sagt, habe ich Finns Nummer schließlich gelöscht.


  Mir ist klar, dass meine Reaktion auf sein Verhalten sehr heftig ist, aber ich kann einfach nicht anders. Immer wieder stelle ich mir vor, wie er Nele kurzerhand auf die Eisfläche schleift und dabei ihre Sicherheit zu seiner eigenen Unterhaltung außer Acht lässt. Ein großer Teil meiner Wut richtet sich allerdings gegen mich selbst: Es ist, als hätte mich eine unterbewusste Stimme schon seit meinem Zusammentreffen mit Finn davor gewarnt, ihn zu weit in mein Leben zu lassen; doch ich habe nicht darauf gehört, und nun bekomme ich die Rechnung für meinen Leichtsinn präsentiert.


  Der Vormittag in der Buchhandlung scheint kein Ende zu nehmen. Fast im Sekundentakt taucht ein weiterer abgehetzter Kunde auf, in der verzweifelten Hoffnung, hier rasch ein paar Posten auf der Geschenkliste abhaken zu können. Gerade als ich für heute Schluss machen möchte, verlangt eine Dame nach meiner Hilfe, weil sie sich nicht zwischen einem Geschenkbuch mit besinnlichen Sprüchen und einem mit Katzenfotos entscheiden kann. Ich bringe es nicht übers Herz, sie an Gisela zu verweisen (die es vermutlich nicht erwarten kann, eine Empfehlung für Die perfekte Liebhaberin loszuwerden); deshalb ist es schon nach drei, als ich das Büchernest verlasse.


  „Frrrröhliche Weihnachten!“, dröhnt es neben mir, kaum dass ich auf die Straße getreten bin. Mein Herz macht einen Satz und pumpt mir dann hektisch das Blut ins Gesicht, während ich die Person anstarre: Ein falscher Bart … eine Zipfelmütze … und ein Werbeschild für einen Mobilfunkanbieter.


  „Lass dir keine Schwachheiten einfallen, alter Mann“, knurre ich mit zusammengebissenen Zähnen, dann flüchte ich mich zu meinem Wagen. Dort angekommen sinkt meine Laune endgültig auf den Gefrierpunkt: Während des Vormittags hat sich eine bezaubernde weiße Decke über das Auto gebreitet, die ich erst mal von der Windschutzscheibe kratzen darf. Wie zum Hohn dringt anschließend aus dem Radio Let it snow, let it snow, let it snow …, als ich mich endlich auf den Weg mache.


  Natürlich sind die Parkplätze in der Nähe des Kindergartens alle besetzt, sodass ich am anderen Ende der Straße halten muss. Der Gehweg ist hier netterweise nicht geräumt worden, und unter dem Neuschnee verbirgt sich eine tückische Eisschicht, die mich nur ganz vorsichtig in Richtung des bunt gestrichenen Gebäudes schlurfen lässt. Hoffentlich wartet Nele nicht schon verzweifelt in der Garderobe auf mich. Ich breite die Arme aus, um das Gleichgewicht besser halten zu können, und hebe dabei erstmals den Blick vom Boden. Wie sehr ich mich tatsächlich verspätet habe, erkenne ich daran, dass der sonst so belebte Platz vor dem Kindergarten wie leergefegt ist. Nur ganz vereinzelt werden noch Kinder von ihren Eltern abgeholt; darunter auch ein Mädchen, das genau die gleiche Jacke anhat wie Nele. Unwillkürlich verlangsame ich meine Schritte und wische mir über die müden Augen, bevor die Erkenntnis wie ein heißer Schmerz durch meinen Körper zuckt.


  Das kleine Mädchen ist Nele – Nele an der Hand eines dunkelblonden Mannes, der sie zu einem parkenden Auto führt.


  



  


  Kapitel 20 


  Im ersten Moment bin ich wie gelähmt, und zugleich gefriert auch das Bild vor meinen Augen. Ich habe Roman zwei Jahre lang nicht gesehen, doch nichts an ihm wirkt verändert: Er hat denselben Kurzhaarschnitt, dieselbe drahtige Figur – aber Nele kann das nicht wissen, ihr ist er fremd. Sie hat ihren Arm ausgestreckt, als wollte sie den größtmöglichen Abstand zu ihm einhalten, ohne ihm ihre Hand entreißen zu müssen. Den Kopf hat sie in den Nacken gelegt, und sie starrt Roman unablässig an, während sie neben ihm herstolpert.


  Endlich gelingt es mir, mich aus meiner Starre zu befreien. Im nächsten Augenblick renne ich los, stolpere, rutsche über den schneebedeckten Asphalt. Die helle Fläche vor meinen Füßen scheint sich auf unheimliche Weise auszudehnen, sodass ich das Gefühl habe, mich trotz meiner Anstrengung kaum vom Fleck zu bewegen. Bald ringe ich heftig nach Atem, und die eisige Luft brennt in meiner Kehle. Ich versuche zu schreien, um die Aufmerksamkeit der Passanten zu erregen, bringe aber nur ein heiseres Keuchen heraus. Als es mir schließlich gelingt, Neles Namen zu rufen, hat die letzte abholende Mutter mit ihrem Kind schon den Rand des Platzes erreicht und wirft nur einen kurzen, erstaunten Blick über die Schulter.


  Auch Roman wendet sich zu mir um. Selbst aus der Entfernung glaube ich zu erkennen, wie sich sein Griff um Neles Hand verstärkt und er sie nun fast gewaltsam vorwärtszieht. Was auch immer er ihr erzählt hat, damit sie ihm bereitwillig zu seinem Auto folgt – jetzt schlägt ihre Verwirrung in Misstrauen um. Sie scheint mich zwar nicht gehört zu haben, aber trotzdem stemmt sie ihre Stiefelchen gegen den Boden, zeigt mit der freien Hand zum Kindergarten und schüttelt den Kopf. Mit deutlich sichtbarer Ungeduld neigt Roman sich über sie und redet auf sie ein, während er die hintere Tür seines Wagens öffnet. Nele scheut noch einige Sekunden lang vor dem fremden Auto zurück, dann erlahmt ihre Gegenwehr. Als sie einen unsicheren kleinen Schritt nach vorne macht, bringe ich endlich wieder einen japsenden Schrei heraus – ich bin nahe genug, dass sie mich hören kann, hören muss –, doch Roman hat sie bereits auf die Rückbank geschoben. Im selben Moment, als er die Tür zuknallt, gleite ich auf einer besonders vereisten Stelle aus und stürze zu Boden. Noch auf den Knien sehe ich, wie mein Exfreund ins Auto steigt und sich vorbeugt, um den Türgriff zu erreichen …


  … da schießt eine rot gekleidete Gestalt von der gegenüberliegenden Straßenseite direkt auf ihn zu. Roman weicht ins Innere des Wagens zurück, wird aber gleich darauf am Arm gepackt und von seinem Sitz gezerrt. Vollkommen überrumpelt stolpert er auf den Gehweg und hat Mühe, das Gleichgewicht wiederzufinden. Finn nutzt diesen Augenblick, um sich an der hinteren Autotür zu schaffen zu machen, wo Nele beide Hände gegen die Scheibe presst. Noch ehe er meine Tochter allerdings befreien kann, hat Roman sich bereits von seiner Überraschung erholt und reißt Finn an der Schulter herum. In einer routinierten Bewegung – und ich kenne sie, ich kenne sie nur zu gut – holt er mit der rechten Faust aus und lässt sie in das Gesicht seines Gegners krachen. Es gelingt Finn nicht mehr, die Arme abwehrend zu heben, aber er duckt sich schnell genug, sodass der Schlag ihn nur an der Stirn trifft. Das knackende Geräusch des Aufpralls geht mir durch Mark und Bein. Mit einem Fluch zieht Roman seine Hand zurück und spreizt probehalber die geprellten Finger, wobei er Finn für einen Moment aus den Augen lässt. Sofort macht der wieder einen Satz auf den Wagen zu, öffnet die Tür und hebt Nele heraus.


  Inzwischen habe ich mich längst aufgerappelt und lege die letzten Meter eher schlitternd als laufend zurück. Ohne Roman und Finn zu beachten oder auch nur richtig wahrzunehmen, reiße ich die vor Entsetzen reglose Nele an mich. Beinahe grob schlinge ich meine Arme um den kleinen Körper, während ich mein Gesicht in den Stoff ihrer Mütze drücke. Ich höre Finn irgendetwas rufen, danach das Grollen eines Motors und sich schnell entfernende Schritte. Als ich endlich wieder den Kopf hebe, steht Finn mitten auf der Straße und blickt Romans Auto hinterher, das gerade um die nächste Kurve biegt. Sobald es verschwunden ist, wischt er sich über die Stelle knapp oberhalb seiner linken Augenbraue, wo bereits ein Bluterguss sichtbar wird; dann eilt er auf Nele und mich zu.


  „Tut mir leid“, beginnt er keuchend, „ich habe es nicht mehr geschafft …“ – aber ich kann mich nicht lange genug beherrschen, um ihn ausreden zu lassen.


  „Was hast du hier eigentlich zu suchen?“, schreie ich ihn an, packe all meine Wut und meinen Hass, den ich eigentlich für Roman empfinde, in diesen einen Satz.


  Finns aufgeregte Miene beginnt zu bröckeln; für einen Moment wird sein Gesicht vollkommen leer. „Ich wollte dich doch nur sehen“, sagt er, und durch das Rauschen in meinen Ohren klingt es seltsam dumpf. „Du bist nicht an dein Handy gegangen und hast mir auch nicht die Tür aufgemacht, da dachte ich …“


  „Da dachtest du, so eine abartige Stalking-Aktion wäre eine gute Idee? Damit nicht nur ein Mann meiner Tochter nach dem Kindergarten auflauert, sondern gleich zwei?“


  Finn schüttelt den Kopf. Er bringt kein Wort heraus, steht nur kopfschüttelnd da und starrt mich an, bis Neles hohes Weinen meinen Wutanfall beendet. Auf einmal lässt die Wirkung des Adrenalins nach, und ich fühle mich schrecklich müde.


  „Bitte, Finn“, sagte ich leise. „Bitte geh einfach.“


  Einige Herzschläge lang bleibt es still. Erst jetzt bemerke ich, dass es wieder angefangen hat zu schneien, in winzigen Flocken, die sich wie weiße Punkte auf Finns dunkle Haare setzen. Dort verwandeln sie sich nach und nach in glitzernde Wassertropfen, bis Finn schließlich den Blick senkt. Er geht ein paar Schritte rückwärts, als würde er auf etwas warten; doch als ich nicht reagiere, dreht er sich um und stapft ohne ein weiteres Wort davon.


  



  


  Kapitel 21 


  Hier ein paar Gedanken zu Weihnachten: Ich … hasse es!


  Wenn ich noch einen Hauch Vanille, Zimt oder Nelken schmecke, bekomme ich ganz bestimmt einen anaphylaktischen Schock, und George Michael würde ich am liebsten sein Herz ins Maul stopfen, um ihn daran zu hindern, es mir wiederholt um die Ohren zu wham!en. Der Gipfel der Ekelhaftigkeit ist wahrscheinlich, dass dieser ganze Zirkus allen Ernstes als das Fest der Nächstenliebe bezeichnet wird. Dabei handelt es sich doch vielmehr eine perverse Zelebration des Kapitalismus, des Konsumismus, der Dekadenz …


  … und anderer verdammt gewichtiger Abscheulichkeiten, deren Vokabeln mir gerade nicht einfallen wollen. Ich verbeiße mir einen Fluch, während ich ein ungewöhnlich stachliges Tannenbäumchen auf dem Wohnzimmertisch meiner Mutter platziere. Meine Abneigung gegen den Feiertag hat sich derart gesteigert, dass ich mich fast darüber wundere, keine grinchgrüne Farbe angenommen zu haben. Trotzdem beteilige ich mich an den Vorbereitungen für die Bescherung, die hier in wenigen Stunden stattfinden soll – hauptsächlich deshalb, weil mein Protest ohnehin auf taube Ohren treffen würde.


  Seit ich am Freitagnachmittag weinend vor ihrer Tür stand, hat meine Mutter die Zügel in die Hand genommen: Sie hat mich zur Polizei geschleift, damit ich Anzeige wegen versuchter Kindesentziehung gegen Roman erstatte, und anschließend hat sie meine Tochter und mich kaum mehr aus den Augen gelassen. Ich musste jeden Morgen in aller Frühe bei ihr auf der Matte stehen, um dann ihre Bücher abzustauben, ihre störrischen Katzen zu bürsten oder etwas verspätete Weihnachtskarten zu schreiben. Ihr Plan, mich rund um die Uhr zu beschäftigen und somit vom Grübeln abzuhalten, ist aufgegangen: Ich habe während des Wochenendes keinen Gedanken an die Geschehnisse der letzten Tage verschwendet … und das ist aus der Ferne betrachtet fast nicht gelogen.


  Jetzt habe ich es unter dem strengen Blick meiner Mutter endlich geschafft, die Tanne in den dafür vorgesehenen Ständer zu verfrachten. Sofort entbrennt zwischen uns beiden eine Diskussion darüber, ob ein schief stehender Baum tatsächlich den Regeln des Feng Shui entspricht. Wenigstens eine Person im Raum scheint allerdings von ungetrübter Festtagsstimmung erfüllt zu sein: Für Nele, die sich offenbar an das letzte Weihnachten gar nicht mehr erinnern kann, ist alles neu und aufregend. Sie läuft schnüffelnd wie ein kleiner Hund um die Tanne herum, befühlt die spitzen Nadeln und stürzt sich dann auf die Kartons mit dem Christbaumschmuck. Ihr zuliebe hat meine Mutter nicht nur die Kerzenhalter, die roten Kugeln und goldenen Tannenzapfen aus dem Keller heraufgeholt, sondern auch eine Kiste voller Holzfiguren, die sie das letzte Mal verwendet hat, als ich noch ganz klein war: Da gibt es Schneemänner, Nussknacker und Engelchen, und obwohl viele davon reichlich zerkratzt sind, ist Nele absolut begeistert. Anstatt uns beim Schmücken zu helfen, stibitzt sie heimlich zwei der Figuren, mit denen sie dann leise vor sich hin murmelnd zu spielen beginnt.


  „Hab keine Angst, ich halte dich die ganze Zeit fest“, sagt sie, und ich erkenne mit einem flauen Gefühl im Magen, dass sie eine andere Stimme nachahmt.


  Finns Stimme.


  Sie lässt die Figürchen langsam über das weiße Tischtuch gleiten, eines ganz dicht bei dem anderen, sodass es aussieht, als würden sie einander an den Händen halten. „Das machst du schon sehr gut“, fährt Nele fort und wechselt dann wieder in ihre eigene Stimmlage. „Ja, und wenn du diesmal deine Schlittschuhe neu binden musst, warte ich wirklich auf dich. Sonst macht es wieder bumm.“


  Im selben Moment rutscht mir beinahe eine der Christbaumkugeln aus den Fingern. Schnell hänge ich sie an den nächstbesten Zweig, bevor ich meine zitternden Hände in den Taschen meiner Jeans verberge.


  „War das so?“, frage ich ruhig, obwohl ich das aufgeregte Pochen meines Herzens bis in meinen Hals fühlen kann. „Mit Finn? Bist du einfach alleine losgefahren, nachdem er dich gebeten hat, stehen zu bleiben … und so ist dann der Unfall passiert?“ Das ändert nichts, gar nichts.


  Nele lässt die Figuren los und sieht mich erschrocken an. Irgendetwas scheint sie in meinem Gesicht zu lesen, denn auf einmal schiebt sie zwei Finger in den Mund, wie sie es immer als Kleinkind gemacht hat, wenn sie sehr verlegen war.


  „Nele?“


  „Wolltedochnur“, nuschelt sie undeutlich, und ich kann vor Ungeduld nicht anders, als ihr die Hand vom Gesicht wegzuziehen. „Ich wollte es nur mal alleine probieren. Finn hat sich gebückt, und ich hab mich von der Wand weggeschubst, und da ist gleich ein Mann in mich reingefahren.“


  Sie blickt so bekümmert drein, dass ich gerne etwas Beschwichtigendes sagen würde, aber ich bringe keinen Ton heraus. Nachdem ich das ganze Wochenende lang gefroren habe, steigt nun eine plötzliche Hitze in mir hoch, brennt in meinen Wangen und wirbelt meine Gedanken durcheinander. Finn hat Nele also nicht leichtfertig in Gefahr gebracht – na und? Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens mit einer kleinen Narbe auf der Stirn herumlaufen muss, auch wenn … auch wenn der Unfall genauso hätte passieren können, wenn ich dabei gewesen wäre.


  Ich merke, dass meine Mutter mich schweigend beobachtet, und straffe meine Schultern. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um schwach zu werden – jetzt, nachdem es mir endlich gelungen ist, die Sehnsucht nach Finn derart unter meiner Kratzbürstigkeit zu vergraben, dass sie nur noch als dumpfer Schmerz ganz tief in meinem Inneren zu spüren ist. Er hätte Nele nicht ohne mein Wissen zum Schlittschuhlaufen mitnehmen dürfen, und es war dumm von mir, ihm so schnell mein Vertrauen zu schenken, Punkt. – Allerdings hätte Finn zumindest etwas genauer von dem Unfall erzählen können. Er hätte versuchen müssen, mir zu erklären …


  Und dann wird mir erstmals so richtig bewusst, dass ich ihm überhaupt keine Gelegenheit für Erklärungen gelassen habe.


  „Ich habe einen Fehler gemacht, nicht wahr?“


  Mit angehaltenem Atem starre ich meine Mutter an, warte darauf, dass sie heftig den Kopf schüttelt. Sie hat Finn kaum kennengelernt und hat keine Ahnung, wie er ist – dass er mich selbst am miesesten, schneematschigsten, weihnachtsstressigsten Tag zum Lachen bringen kann, und dass ich in seiner Gegenwart genau die richtige Mutter für Nele bin, ohne perfekt zu sein. Mühsam wappne ich mich für die Bestätigung, dass es das einzig Richtige war, Finn wegzustoßen, auch wenn es mich innerlich zerreißt: Ich kann doch nicht falsch gehandelt haben, indem ich verantwortungsvoll war, oder?


  Nachdenklich streicht sich meine Mutter eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ja, Kleines“, sagt sie schließlich fest, „das hast du.“


  „Scheiße!“


  Hinter der Tanne quiekt Nele überrascht auf, als sie ihre Mama das große, böse S-Wort rufen hört. Aber das kann doch auch gar nicht ihre Mama sein, diese wahnsinnige Frau, die jetzt in den Flur rast, sich gerade mal genug Zeit nimmt, um ihre Stiefel anzuziehen, und sich dann ins Schneetreiben hinausstürzt – ganz ohne Schal und Mantel.


  



  


  Kapitel 22 


  Die Kälte trifft mich erst wieder, als ich in der Nähe des Supermarkts aus meinem Wagen springe. Wie bei einem Schock scheinen sich meine Gliedmaßen zusammenzuziehen, während ich auf die Schiebetür zustolpere.


  Gleich nachdem ich das Geschäft betreten habe, werde ich von einer Dame angerempelt, die mit mindestens fünf Einkaufstüten bepackt ist. Ohne sich zu entschuldigen, eilt sie weiter, und ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der Menschen hinweg Ausschau nach einer roten Zipfelmütze zu halten. Seit Anfang Dezember ist es hier zugegangen wie in einem Bienenstock, und heute, da eigentlich alle zu Hause sein und die Bescherung vorbereiten sollten, hat das Gedränge seinen Höhepunkt erreicht. Unter Zuhilfenahme meiner Ellenbogen arbeite ich mich bis zu den Kassen vor und lasse mich dann wieder zur Eingangstür treiben, um Finns üblichen Platz nahe der Packzone in den Blick zu bekommen. Doch so sehr ich mir auch den Hals verrenke – ich kann ihn nirgendwo entdecken.


  Furcht erfasst mich, aber ich balle die Fäuste und kämpfe dagegen an. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren. Dass ich Finn nicht finde, hat überhaupt nichts zu bedeuten; schließlich ist es in diesem Trubel nur zu leicht, jemanden zu übersehen. Oder hat er heute etwa früher Mittagspause als sonst? Auf jeden Fall wird es sicher nicht mehr lange dauern, bis ich vor ihm stehe und ihm sagen kann, wie absolut bescheuert ich mich aufgeführt habe. Wenn ich ihm nur richtig erkläre, wie viel Kraft mir die Jahre alleine mit Nele abverlangt haben, wie schnell ich erwachsen werden musste und mich dabei leider in eine ebenso harte wie hohle Nuss verwandelt habe, dann wird er es schon verstehen. Er wird mir verzeihen, das weiß ich, und dann steht einem fluffigen, kitschigen, wunderbar-perfekten Weihnachtsfest nichts mehr im Wege.


  Ich hole noch einmal tief Luft und stürze mich dann wieder in die Menschenmenge. Bis ich es geschafft habe, mich erneut zu den Kassen durchzuwühlen, habe ich mindestens drei blaue Flecken abbekommen, aber ich nehme den Schmerz kaum wahr. Was mich im Moment viel mehr beschäftigt, sind die schier unendlichen Warteschlangen, die es zu bewältigen gilt, ehe ich nach Finn fragen kann. Gute Kinderstube hin oder her, aber von so etwas will ich mich jetzt wirklich nicht aufhalten lassen.


  Wenn es einen Zeitpunkt gibt, zu dem man sich Vordrängeln keinesfalls erlauben kann, dann ist das wohl wenige Stunden vor Heiligabend. Die Kommentare, die ich zu hören bekomme, während ich mich an Einkaufswagen und gar nicht nächstenliebenden Personen vorbeiquetsche, sind in etwa so weihnachtlich wie ein frischer Kuhfladen. An jedem anderen Tag wäre ich wahrscheinlich vor Scham im Boden versunken, doch stattdessen durchströmt mich ein aufgeregtes Triumphgefühl, als ich mein Ziel endlich erreicht habe.


  „Ich suche den Weihnachtsmann“, stoße ich keuchend hervor. „Können Sie mir sagen, wo er ist?“ Ich bemerke durchaus, wie irre ich mich anhöre, aber trotzdem macht mich der entsetzte Blick der Kassiererin vor Ungeduld fast rasend. „Herrgott, ich meine natürlich nicht den echten Weihnachtsmann, sondern den, der hier bei Ihnen arbeitet, alles klar?“


  „Bitte“, piepst die Kassiererin, und einen Moment lang sieht es so aus, als wollte sie flehen: ‚Bitte töte mich nicht!‘ – doch dann fährt sie zittrig fort: „Stellen Sie sich hinten an, seien Sie so nett.“


  Aber mir ist wahrhaftig noch nie der Sinn so wenig nach Nettigkeit gestanden wie in diesem Augenblick. „Dafür habe ich keine Zeit“, rufe ich wild gestikulierend, und jetzt drehen sich auch die Leute in den benachbarten Schlangen zu mir um. „Es ist unheimlich dringend!“


  „Vergessen, den Wunschzettel abzuschicken?“, fragt ein rotzfrecher Bursche vor der Kasse nebenan. Als ich herumwirble, um ihm eine gepfefferte Antwort zu geben, fällt mein Blick auf einen Herrn mit Schnurrbart, der meinen Aufstand aus einiger Entfernung beobachtet. Der Mann, den Finn als seinen Chef bezeichnet hat!


  „Herr Filialleiter!“, juble ich, wie wohl noch niemand zuvor diese beiden Worte gejubelt hat. Ich fliege praktisch auf ihn zu und muss sehr an mich halten, um ihn nicht am Hemdkragen zu packen. „Bitte entschuldigen Sie die Umstände, aber ich muss unbedingt mit Ihrem Weihnachtsmann sprechen. Wo treibt der sich denn bloß rum?“


  „Das würde ich selbst gerne wissen“, antwortet der Filialleiter gereizt. „Dieser Kerl ist seit Freitag nicht mehr hier aufgetaucht.“


  Auf einen Schlag scheinen die klebrige Hintergrundmusik und der Lärm der Menschen um mich herum zu verstummen. Es kommt mir so vor, als hätte jemand den Stecker gezogen, sodass ich nur noch meine eigene, dünne Stimme wahrnehme, als ich frage: „Er ist nicht da? Aber … haben Sie denn gar nicht versucht, ihn zu erreichen?“


  Der Filialleiter zieht die Augenbrauen zusammen und streicht mit einer ungeduldigen Bewegung über seinen Schnäuzer. „Was glauben Sie denn, natürlich habe ich das versucht! Ich habe allerdings nur die Nummer der Agentur, die den Typen an mich vermittelt hat, und da geht niemand ran. Ich sage Ihnen, diese Sache ist doch nicht ganz koscher. Nächstes Jahr hole ich mir den Weihnachtsmann auf jeden Fall von woanders, und wenn die glauben, dass ich den vollen Lohn ausbezahle, dann haben sie sich aber geschnitten!“


  Mit einem empörten Schnaufen kehrt er mir den Rücken zu und stampft davon. Ich starre ihm regungslos hinterher, bis die Geräuschkulisse allmählich wieder in mein Bewusstsein rückt. Zusammen mit den Klängen von And So This Is Christmas sickert ganz langsam die Gewissheit zu mir durch, dass ich verloren habe: Finn ist fort, und ich habe keine Möglichkeit, ihn zu erreichen. Es ist vorbei.


  



  


  Kapitel 23 


  Und wieder einmal ist es so weit: Das Wohnzimmer ist erfüllt von dem unverwechselbaren Geruch nach Tannennadeln, selbstgebackenen Plätzchen und heißem Wachs. Angestrengt versuche ich mir einzureden, dass das alles schon irgendwie gut ist – es ist gut, dass Neles Augen beim Anblick der Wunderkerzen geleuchtet haben, und dass meine Mutter gerade einen Wälzer nach dem anderen herbeischleppt, um ihren neuen „Buch-Sitzsack“ zu testen. Außerdem bin ich dankbar dafür, dass Nele mich gleich nach dem Auspacken der Geschenke dazu nötigt, den neuen Kaufladen mit ihr einzuweihen; so kann ich ganz in meiner Rolle als Kundin aufgehen und erspare mir das Heucheln falscher Festtagsfreude.


  Der Laden besteht aus einem ausrangierten Schuhregal als Verkaufstresen, in dessen Fächern kleine Honig- und Marmeladengläser voller Nudeln und Bohnen aufgereiht sind. Dazu gibt es noch Körbe mit Gemüse, Obst und Gebäck, das ich aus Salzteig geformt und nach dem Trocknen in kräftigen Farben bemalt habe. Obwohl mich dieses Geschenk kaum Geld gekostet hat, ist es ein großer Erfolg: Mit Feuereifer schaufelt Nele weiße Bohnen als Sahnebonbons und dunkle als Schokolade in Papiertütchen, kritzelt fantasievolle Zahlengebilde auf kleine Preisschilder und zwingt mich, abwechselnd als keifende Hausfrau, als hochnäsige Dame oder als gieriges kleines Mädchen bei ihr einzukaufen.


  Als meine Mutter endlich mal von der Buchstütze aufblickt und die Begeisterung ihrer Enkelin mitansieht, meint sie lächelnd: „Na, war der Weihnachtsmann diesmal nicht besonders fleißig?“


  Nele ist so versunken in ihr Spiel, dass sie die Frage nur zum Teil gehört hat. Sie drückt mir ein Salzteig-Brötchen in die Hand, dann hält sie stirnrunzelnd inne. „Kommt der bald?“


  Sofort zieht sich meine Brust zusammen, bis es mir schwerfällt, Atem zu holen. Ich weiß genau, was meine Tochter meint, doch bei meiner Mutter löst ihre Bemerkung nur Verwirrung aus.


  „Aber Nele-Schatz, der war ja schon da! Er hat dir diesen Kaufladen und die anderen schönen Sachen gebracht, das weißt du doch!“


  Nele scheint einen Moment lang zu grübeln, dann nickt sie unsicher. Zum Glück ist sie viel zu aufgekratzt, um weiter nachzufragen, und so bleibe ich mit meinen Gedanken alleine, während sie mir für das Brötchen den Wucherpreis von einhundert Monopoly-Euro abknöpft.


  Nach gut zwei Stunden werde ich schließlich aus meiner Rolle entlassen. Etwas erschöpft setze ich mich mit einer Tasse Kaffee an den Esstisch und sehe zu, wie Nele ihre restlichen Geschenke in Augenschein nimmt. Meine Mutter hat inzwischen ihre Buchstütze beiseitegelegt und leistet mir Gesellschaft, doch anstatt mich wie sonst mit ihren Fragen zu löchern, wirft sie immer wieder einen Blick auf ihre Armbanduhr, während ihr rechtes Knie hektisch auf und ab wippt. Erstaunt stelle ich fest, dass sie das Ende dieses Abends offenbar kaum erwarten kann – seit dem Tod meines Vaters macht sie zwar keinen so großen Rummel um Weihnachten mehr wie früher, aber niemals hätte ich gedacht, dass sie das Fest genau wie ich nur Nele zuliebe erträgt.


  Als sie zum fünften Mal nachsieht, wie spät es ist, halte ich es nicht mehr aus. „Sag mal, bist du müde? Sollen wir das Pizzaessen diesmal ausfallen lassen?“, schlage ich vor.


  Ertappt wendet sich meine Mutter wieder zu mir und zuckt verlegen mit den Schultern. „Ein bisschen kaputt bin ich schon, ja. Und die Lieferzeiten beim Pizzaservice sind heute bestimmt unendlich lang. Vielleicht brate ich uns nur schnell ein Omelett oder so?“


  Mit einem Stich macht sich bei mir das schlechte Gewissen bemerkbar: Ich habe meine Mutter in den vergangenen zwei Tagen ganz schön auf Trab gehalten und mich ausschließlich um meine eigenen Probleme gekümmert. „Das ist nicht nötig“, beruhige ich sie, während ich damit anfange, meine Sachen zusammenzupacken. „Ich bin gar nicht wirklich hungrig, und Nele kann bei uns zu Hause ein Butterbrot essen. Wir sausen dann mal los, okay?“


  Sichtlich erschrocken fährt meine Mutter von ihrem Stuhl hoch und wedelt abwehrend mit den Händen. „Aber nein – bitte bleibt, es ist doch noch zu früh!“


  „Wofür denn zu früh?“


  „Zum … Gehen“, stammelt meine Mutter und schielt dabei schon wieder auf ihre Armbanduhr. Sie muss völlig übermüdet sein, denn so fahrig habe ich sie bisher selten erlebt. Nur mit Mühe gelingt es mir, Nele und die Tüten mit den Geschenken an ihr vorbei in den Flur zu manövrieren, wo unsere Jacken hängen. Als ich die Wohnungstür öffne, hängt sich meine Mutter geradezu an meinen Ärmel, um mich zurückzuhalten. Fieberhaft redet sie auf mich ein, versucht mich zu einer Partie Memory oder einem Stück Christstollen zu überreden und gibt sich erst nach mehreren Minuten geschlagen. Wir wünschen einander noch einmal fröhliche Weihnachten, dann gehe ich mit Nele die Treppe hinunter.


  Im Freien fällt mir gleich auf, wie still es ist. Nirgendwo ist ein Auto in Sicht, und statt des üblichen Verkehrslärms sind lediglich die gedämpften Stimmen feiernder und singender Menschen zu hören. Ich habe keine Lust, durch die Fenster der umstehenden Häuser anderer Leute Bescherung zu beobachten, also hefte ich den Blick auf den Asphalt direkt vor meinen Füßen. Nele scheint sich nicht an meinem Schweigen zu stören; wahrscheinlich ist sie mit den Gedanken bei ihrem Kaufladen. Ich halte sie fest an der Hand und lasse nur los, um nach dem Hausschlüssel zu kramen, sobald wir in unsere Straße eingebogen sind.


  „Er ist doch gekommen“, sagt sie da plötzlich, und ihre Stimme klingt überaus zufrieden.


  „Wer?“, frage ich abwesend, den Kopf immer noch gesenkt.


  „Na, der Weihnaxmann!“


  Jetzt blicke ich hoch und bilde mir einen irrwitzigen Moment lang ein, mich auf dem Heimweg tatsächlich verirrt zu haben. Möglich ist auch, dass Nele und ich ohne es zu bemerken in ein Portal gestolpert sind, das uns am Nordpol wieder ausgespuckt hat; denn was ich da vor mir sehe, hat eher Ähnlichkeiten mit dem Haus des Weihnachtsmanns als mit meinem eigenen: Die Konturen der Fassade strahlen mit den Rentieren am Gartenzaun um die Wette, und auch die Vortreppe wird von einem Lichtschlauch eingerahmt. Als Nächstes entdecke ich den riesigen Kranz aus Tannenzweigen, Schleifen und vergoldeten Nüssen, der direkt unter unserem Namensschild an der Tür hängt. Dass auch das Innere des Hauses geschmückt ist, lässt sich durch die hell erleuchteten Fenster erahnen, von denen jedes einen Stern aus durchscheinendem, buntem Papier trägt.


  Ich höre ein Knirschen im Schnee und wirble herum. Neben dem Gartenzaun steht Finn, der gerade dabei ist, eine Lichterkette um unseren kleinen Tannenbaum zu winden. Als er uns bemerkt, lässt er sofort die Arme sinken und schaut uns still entgegen. Ich kneife die Augen ein bisschen zusammen, um seine dunkle Gestalt neben den Glühbirnen besser sehen zu können; dann gehe ich langsam auf ihn zu. Erst als ich direkt vor ihm stehe, erkenne ich die Mischung aus Nervosität, Hoffnung und Sorge, die sich auf seinem Gesicht spiegelt und von den blinkenden Lämpchen abwechselnd in grünes und rotes Licht getaucht wird.


  „Was machst du denn hier?“, frage ich ausdruckslos.


  „Deine Mutter hat mir den Ersatzschlüssel gegeben, während du im Supermarkt warst.“


  „Nele, lauf mal dort hinüber und spiel ein bisschen im Schnee“, befehle ich, ohne den Blick von Finn zu wenden. Der bohrt die Fäuste in seine Hosentaschen und duckt sich ein wenig, während er so schnell weiterspricht, als rechnete er jeden Augenblick mit einer Unterbrechung:


  „Mir ist klar, dass das hier nicht unbedingt dazu geeignet ist, dich von meinen fehlenden Stalker-Tendenzen zu überzeugen. Und ich weiß auch, dass du mich für einen oberflächlichen Typen hältst, der wahllos Frauen im Supermarkt aufreißt und gar nicht in dein Leben passt. Aber ich finde dich so toll – dich und Nele, euch beide, dass ihr Lichterketten verdient habt. Und einen Kranz an der Tür, und nicht nur neun Rentiere, sondern mindestens zwanzig, und ich glaube, ich rede gerade ziemlichen Schwachsinn, aber …“


  Er stoppt sofort, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle und meine Hände an seine Wangen lege. Ganz sacht streiche ich mit einem Zeigefinger über den dunklen Bluterguss an seiner Stirn, während ich den Blick auf sein Gesicht hefte, als wollte ich mir jedes Detail genau einprägen.


  „Danke“, sage ich dann fest. „Für einfach alles an dir.“


  Noch ist der besorgte Ausdruck nicht aus Finns blaugrünen Augen verschwunden, aber allmählich hellt sich seine Miene auf. „Ähm, gern geschehen …“, bringt er heraus, ehe ich die Arme um seinen Hals schlinge und ihm den Mund mit einem Kuss verschließe.


  



  


  Kapitel 24 


  (Epilog)


  Zur allgemeinen Belustigung hat Finn noch einmal seinen Weihnachtsmann-Mantel angezogen, vermutlich ohne daran zu denken, dass er seinen drei jüngeren Brüdern damit eine wunderbare Steilvorlage für Spott bietet. Der kleinste von ihnen ist gerade mal fünfzehn Jahre alt und hat ein solches Mundwerk, dass ich Nele immer wieder die Ohren zuhalten muss. Als er beim Essen schließlich eine Bemerkung macht, in der das Wort „Sack“ eine originelle Rolle spielt, erhebt sich Finn halb von seinem Stuhl – und sofort beugt sich der Junge tief über seinen Teller, um in Windeseile Klöße und Rotkraut zu verdrücken.


  „Alle Achtung, du hast deine Brüder ja perfekt abgerichtet“, necke ich Finn.


  „Dem Stöpsel ist nur gerade wieder eingefallen, dass ich ihn vor Jahren mal anstelle des Weihnachtsengels in den Baum gehängt habe“, erwidert er grimmig.


  Beim Nachtisch – der genau wie alle vorigen Gänge in solchen Mengen vorhanden ist, dass die drei kurzfristig angekündigten Gäste gar nicht weiter auffallen – stellt sich heraus, dass Finns Mutter eine ebenso große Leseratte ist wie meine. Es dauert nicht lange und die beiden diskutieren angeregt darüber, welcher Hollywood-Schauspieler wohl am besten dazu geeignet wäre, Jamie Fraser aus Feuer und Stein zu verkörpern. Inzwischen erzählt Finns Vater, der seinem ältesten Sohn sehr ähnelt, einen schlechten Schottenwitz nach dem anderen und treibt die Frauen langsam aber sicher zur Weißglut.


  Finn hat mir bei der Bescherung unter den wohlwollenden Blicken unserer Eltern ein wunderhübsches Paar Ohrringe überreicht. Als seine Mutter ein weiteres Tablett mit Plätzchen aus der Küche holt und alle für einen Moment abgelenkt sind, verdrückt er sich jedoch hinter den Weihnachtsbaum und bedeutet mir, ihm heimlich zu folgen. Ich vergewissere mich, dass Nele friedlich mit den Krippenfiguren auf dem Fensterbrett spielt, dann schleiche ich zu ihm hinüber.


  „Ich hätte da noch was für dich“, erklärt er gedämpft und hält eine verdächtige schwarze Tüte hoch. Es juckt mich in den Fingern, sie ihm sofort aus der Hand zu reißen und den Inhalt herauszuschütteln; aber um Finn ein wenig zappeln zu lassen, nehme ich sie ganz behutsam in Empfang und betaste sie genüsslich, bis ich endlich hineinspähe: Darin befindet sich Unterwäsche in derselben Farbe wie sein Weihnachtsmannkostüm, komplett mit plüschbesetzten weißen Borten und ebensolchen Strapsen. Die Sachen sind so atemberaubend hässlich, dass sie schon wieder toll aussehen.


  „Lara“, sagt Finn und schafft es irgendwie, mir todernst in die Augen zu schauen. „Willst du heute Nacht meine Weihnachtsfrau sein?“


  „Von Herzen gern“, versuche ich genauso feierlich zu antworten, doch meine Stimme zittert vor unterdrücktem Lachen. „Allerdings gibt es da noch etwas, das du wissen solltest.“


  Er zieht eine Augenbraue hoch. „Und zwar?“


  „Nun ja, jemand hat mir gesagt, dass Shades of Grey sehr beflügelnd für die Kreativität sein soll … und da habe ich mal einen Blick reingeworfen.“


  „Einen Blick?“


  „Oder vielleicht zwei.“ Ich winke ihn näher an mich heran und raune ihm etwas ins Ohr.


  Finns Augen weiten sich, bis sie beinahe die Größe von Christbaumkugeln erreicht haben. „Ho, ho, ho“, flüstert er etwas außer Atem – und springt gleich darauf fast in die Tanne, als seine Mutter überraschend auf uns zueilt. Geistesgegenwärtig stopfe ich die Unterwäsche zwischen die buschigen Zweige, wobei ich mich schon jetzt auf den Moment freue, in dem ich sie wieder hervorholen kann.


  „Kinder, wir wollen noch ein paar Weihnachtslieder singen“, ruft Finns Mutter fröhlich und absolut ahnungslos. „Macht ihr mit?“


  „Wir sind gleich da“, verspreche ich, drehe mich zu Finn um und strecke den Arm aus. „Santa?“


  „Baby“, kommt es wie aus der Pistole geschossen zurück, während er seine Hand in meine legt.


  



  


  Liebe Leserinnen,


  ich wünsche euch allen ein wunderschönes Weihnachtsfest und … ähm, einen braven Weihnachtsmann ;)


  Über persönliches Feedback freue ich mich sehr! Bitte wendet euch mit euren Anmerkungen und Fragen an kira_gembri@hotmail.com.


  Freundschaftsanfragen auf Facebook sind auch immer willkommen; dort halte ich euch über meine Veröffentlichungen auf dem Laufenden.


  


  Rutscht gut ins Neue Jahr hinüber!


  Eure Kira


  



  


  Lust auf noch einen Roman von Kira Gembri?


  


  Verbannt zwischen Schatten und Licht


  [image: Verbannt zwischen Schatten und Licht Titelbild verkleinert]


  So hat Lily sich den Start an ihrer neuen Schule wirklich nicht vorgestellt: Schon am ersten Tag setzt ihre überdrehte Freundin Jinxy alles daran, sie zu verkuppeln, und ihr angeborener Hang zum Pechvogeldasein lässt sie von einem Fettnäpfchen ins nächste stolpern. Umso überraschter ist Lily deshalb, als sie um ein Date gebeten wird – und das ausgerechnet von dem umwerfend gut aussehenden Rasmus (aka „Mr Schlafzimmerblick“)! Doch dann verläuft das Treffen ganz anders als erhofft, und wenig später wird Rasmus in einen rätselhaften Unfall verwickelt. Während Lily noch glaubt, Prügeleien auf Partys und Peinlichkeiten auf dem Schulball seien die größten Probleme, mit denen sie fertigwerden muss, wird sie bereits hineingezogen in eine Rivalität zwischen Schatten und Licht ...


  


  Romantische Fantasy mit einer Prise Humor für LeserInnen ab 12 Jahren!


  Verbannt hier kaufen


  



  


  Oder steht euch der Sinn eher nach appetitlicher Chick-Lit?


  


  Fernsehköche küsst man nicht (von Nikola Hotel)


  [image: ]


  Ausgerechnet dem berühmten und äußerst attraktiven Fernsehkoch Raphael Richter bricht die junge Anästhesistin Jo während der Narkose einen Schneidezahn ab. Zu dumm, dass sie mit ihren Versuchen, sich zu entschuldigen, alles nur noch schlimmer macht. Als sie dann erfährt, dass ihre Klinik das alljährliche Betriebsfest in Raphaels Restaurant feiert, ist sie davon überzeugt, dass er ihr bei dieser Gelegenheit den ganzen Ärger heimzahlen wird. Doch was Jo nicht ahnt: Raphael kocht nicht nur exzellent, sondern auch vor Leidenschaft …


  


  Fernsehköche küsst man nicht hier kaufen
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